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        Wenn du vor mir stehst und mich ansiehst, was weißt du von meinen Schmerzen, die in mir sind, und was weiß ich von deinen? Und wenn ich mich vor dir niederwerfen würde und weinen und erzählen, was wüsstest du von mir mehr als von der Hölle, wenn dir jemand erzählt, sie ist heiß und fürchterlich.

        Franz Kafka in einem Brief an Oskar Pollak am 8. November 1903

        

 
    


Im Januar 1998


Vor dem Fenster fällt kalter Regen, und der Wind bläst durch das Laub. Es ist viel zu warm für Anfang Januar. Im Westen dringt ein gelbes, schmutziges Leuchten aus der Wolkendecke, das noch schwärzere Wolken verheißt. Es sollte schneien, nur tut es das nicht. Ende November war es kurz kalt, doch das war es schon mit dem Winter.

Der Junge hat sich ein paar Kissen auf die niedrige Fensterbank gelegt und hockt an der klammen Scheibe. Er ist zwölf Jahre alt und klein gewachsen für sein Alter. Er starrt nach draußen in die beginnende Dunkelheit. Alles wird schon grau. Ab und zu fährt auf der Straße ein Auto vorbei, die Reifen schmatzen in der Nässe. Sie haben ihre Lichter eingeschaltet.

Der Junge hat sich eine Wolldecke über den Kopf gezogen. Die Heizung läuft auf schwachen Touren. Einzig die rote Lampe neben seinem Bett spendet etwas Licht. Er weiß sich allein zu Haus. Die Mutter ist nicht da. Sie ist weggefahren. Der Junge hat Angst. Er spricht nicht mehr.

Da geht die Tür auf, und ein Mädchen stürmt herein. Sie ist achtzehn Jahre alt. Ihr Haar ist blond, sie ist groß und schlank. Gut gebaut, ihr Körper hat sich schon voll entwickelt. Körbchengröße 75 C. Sie wird dafür bezahlt, dem Jungen Gesellschaft zu leisten.

»Hallo«, sagt sie mit ernster Miene und wirft die Tür zu. »Tut mir leid, ich bin etwas spät.« Sie zieht die Schuhe aus und stellt sie ordentlich neben die Tür. Die Regenjacke hängt sie an einen Haken. Sie ist kaum nass geworden. Das Mädchen hat es nicht weit von zu Hause. »Ist deine Mutter nicht da?«

Der Junge starrt sie an. Sein Gesicht hellt sich auf, er freut sich, nicht mehr allein zu sein, aber er sagt keinen Ton.

Das Mädchen geht zu ihm und kniet sich auf den Boden. »Na?«, fragt sie.

Er lächelt.

»Wie geht es dir? Was möchtest du heute tun? Sollen wir im Regen spazieren gehen?«

Der Junge schüttelt den Kopf. Sie nimmt ihn mitsamt der Decke in den Arm und drückt ihn ganz doll. Er macht sich lachend frei und läuft zu seinem Bett.

»Was denn? Was möchtest du tun? Du kannst nicht den ganzen Tag am Fenster hocken.« Sie geht ihm nach und fasst ihn am Arm.

Der Junge reagiert nicht gut auf diesen Griff. Er stößt sie weg und gibt einen groben Laut von sich. Ein schroffes Brummen. Das Mädchen lässt ihn los.

»Schon gut«, sagt sie. »Was willst du denn tun?«

Er beruhigt sich und streckt eine Hand unter den Decken hervor. Darin hält er eine Puppe aus Porzellan. Ein kleines Negerkind mit Bastrock.

»Für mich?«, fragt das Mädchen und nimmt das Geschenk. »Wie süß. Wo hast du das her?« Sie betrachtet die Puppe. Sie hat einen gewissen Wert. »Hast du die gestohlen?«

Der Junge lacht jetzt wieder.

»Du sollst nicht stehlen«, sagt das Mädchen und stellt die Puppe auf die Kommode. »Das bringt dir nur Ärger ein. Ich will das nicht. Ich will nicht, dass du für mich stiehlst.«

Schon wehrt der Junge sich wieder. Er wirkt nun sehr aufgebracht und schlägt nach ihr. Das Mädchen weicht ihm aus und setzt sich auf die Fensterbank. Es stehen noch ein Schrank im Zimmer und ein Stuhl. Der Junge springt auf, tritt gegen die Wand und heult. Schließlich hockt er sich in eine Ecke des Raumes.

»Sprich doch mit mir«, bittet sie den Jungen. »Komm her.« Sie streckt ihm die Arme entgegen. »Ich wärme dich.«

Er geht zu ihr und setzt sich neben sie. Sie wickelt sich und den Jungen in die Decke ein, nimmt seinen Kopf und küsst ihn auf die Haare.

»Jetzt beruhige dich doch.«

Er tut ihr den Gefallen und kuschelt sich ganz eng an sie. Er sucht die Wärme, den Kontakt. Sie legt die Arme um ihn und liebkost ihn erneut. Da gleitet er an ihr herab und drückt den Kopf zwischen ihre Brüste, dann in ihren Schoß. Sie trägt einen Rock und eine Strickjacke. Er hält sich fest an ihr und schnappt nach ihrem Duft wie ein Ertrinkender, der kurz an die Oberfläche kommt.

»Langsam«, sagt sie ernst, und: »vorsichtig«. Aber sie stößt ihn nicht fort, sondern streichelt seinen Rücken und gibt beruhigende Laute von sich. »He« und »ruhig« und »schhhh«. Sie reibt seine Schultern mit kreisenden Bewegungen, zieht ihm das Hemd aus der Hose und streichelt seine nackte Haut. Dann drückt sie ihn wieder fest an sich.

Der Junge beginnt, ihre Strickjacke von unten her aufzuknöpfen. »Nicht«, sagt sie, doch der Junge wird ärgerlich, also lässt sie ihn. Darunter trägt sie einen hellblauen BH. Er betrachtet ihren Nabel und zupft einen Wollflusen heraus. Zerpflückt ihn interessiert mit seinen Fingern. Er atmet jetzt ganz ruhig.

Sie hat den Kopf geneigt und sieht ihm zu, während sie nicht aufhört, seinen Rücken zu streicheln.

Er schmiegt sein Gesicht an ihre Bauchfalte und schlingt die Arme um ihren Leib. Dann greift er höher, der Junge weiß, was er tut. Er fordert, doch sie hält seine Hände fest. »Nicht«, sagt sie noch einmal und setzt sich schließlich durch.

Sie beugt sich vor und birgt sein Gesicht an ihrer Brust. So verharren sie ein paar Sekunden, dann lässt sie ihn frei. Er berührt sie noch ein- oder zweimal, mehr geschieht nicht. Reglos betrachtet er sie ein paar Minuten, als spüre er das Leben in ihr.

Da öffnet sich plötzlich die Tür, und die Mutter kommt herein. Überrascht zunächst, empört, doch dann bedenkt sie die Situation. Sie lacht schallend. Es ist ein spottendes, boshaftes Lachen.










EINS

Als im März der lange Winter endlich an sein verdientes Ende kam, machte Hero Dyk sich selbst ein Geschenk. Bestens informiert über die neuesten Trends auf zwei Rädern, kaufte er sich ein Pedelec, das er auf den Namen »Flyer« taufte.

»Ein Rad, das sich fährt wie jedes andere«, schrieb er in sein Notizbuch, »aber es hilft dem Sportler mit elektrischer Energie. Es ist ein großes Vergnügen, mit seiner Hilfe neue Wege zu finden.«

Flyer war orangerot lackiert. Hero hatte eine hellblaue Windjacke dazu gewählt und einen Helm in passender Farbe. Das Rad war äußerst robust gebaut und eignete sich gut, einen so großen Mann wie Hero Dyk zu tragen. Es machte ihm Spaß, sich wie ein frühes Insekt in den dichten Verkehr zu mischen. Mit den vielen Farben beschwor er eine erste Ahnung des Frühlings herauf. Sein Kopf war fast kahl geschoren und schien zu groß für den schmalen Körper. Seine Bewegungen wirkten linkisch. Ungeschickt, wie man es bei großen Menschen häufig sieht.

Die Stadt fühlte sich neu an und voller Hoffnung auf Unbekanntes. Die im Winter kahlen Bäume gaben den Blick frei auf Ecken und Höfe, die sich bald wieder hinter dichtem Laub verstecken würden. Das alles galt es zu erkunden, und doch fiel es ihm heute schwer, sich daran zu erfreuen.

Er bewohnte eine der alten Sandsteinvillen am Rande der Osnabrücker Innenstadt. Hier lebte und arbeitete er. Mehrere seiner Romane waren verfilmt worden, und er litt weder an Armut noch an fehlender Anerkennung. Ganz im Gegenteil.

Das, woran er litt, war seine Mutter Francisca, die zu ihm gezogen war. »Als sei alles in ihrem Sinne getan«, stand in seinen Notizen zu lesen. »Ihrem Plan folgend.«

Aber der Tag war zu schön für schlechte Gedanken. Es war noch recht früh am Morgen. Die kleine schwarze Frau hatte ihn zur Heißmangel geschickt, dort ließ er seine Hemden bügeln. Es war an der Zeit, die Rechnung zu zahlen. Ein kleines Haus aus Stein zu Füßen des herrschaftlichen Westerberges, es mochte früher einem Zöllner gedient haben, einer Concierge oder einem Torhüter. Drei Frauen gingen hier ihrem Beruf nach. Vor allem im Sommer war der Raum unerträglich heiß.

Die Chefin begrüßte ihn freundlich, aber mit der gebotenen Zurückhaltung des Norddeutschen. Sie hieß Marta Bents. »Herr Dyk«, sagte sie besorgt, nachdem er bezahlt hatte. »Ich habe neulich in der Zeitung einen Bericht über Ihre letzte Lesung gefunden.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, nahm Hero Dyk ihr den Wind aus den Segeln. »So schlecht, wie es dort zu lesen stand, war ich nicht. Die Veranstaltung war zudem ganz gut besucht.«

Die Frauen lächelten ihn an.

»Der Reporter schrieb, er sei eingeschlafen«, warf ihm eine der beiden Mitarbeiterinnen vor, eine untersetzte, kräftige Frau mit bloßen Armen.

»Das ist schlecht möglich«, sagte Hero Dyk. »Denn er ist gegangen, als ich kaum zwei Sätze gelesen hatte. So einer muss zu vielen Veranstaltungen.«

»Es heißt, Sie hätten keine Themen mehr«, sagte die andere Mitarbeiterin, die sehr schlank und bleich war. Ihr krauses Haar wuchs ihr bis auf die Schultern, und ihr Blick war traurig.

Hero Dyk antwortete nicht darauf. Zwei weitere Herren zwängten sich in den kleinen Raum, um nach ihren Hemden zu fragen. Er verabschiedete sich und wartete ein paar Minuten gegenüber auf der anderen Straßenseite. Sah dem Treiben auf der Straße zu und zückte sein Notizbuch.

»Es sind alles Männer, die die Wäsche abholen«, notierte er. »Auf dem Weg zur Arbeit fahren sie bei der Heißmangel vorbei.«

Froh, ein kleines Stück funktionierender Arbeitsteilung in dieser Welt entdeckt zu haben, setzte er seinen Weg fort. Er fuhr in Richtung Gartlage, um seinen Freund Karl zu besuchen.


* * *


Karl Heeger besaß am Ickerweg eine Flachdachvilla im Stil der sechziger Jahre, nicht weit von der Bahnlinie entfernt, und Hero Dyk ging bei ihm ein und aus. Lena, Heegers Frau, hatte ihn heute früh angerufen, sie brauche seine Hilfe und müsse mit ihm sprechen.

Karl war Ermittler bei der hiesigen Polizei und Hero Dyks bester Freund. Ein hochgewachsener, dünner Mensch. Die beiden Männer kannten sich seit der Schulzeit am Dümmer. Der eine war dort geboren, der andere zog nach der Scheidung seiner Eltern mit der Mutter in ein Haus am See und brauchte dringend neue Freunde.

Das Osnabrücker Stadtgebiet hört an seinen Rändern sehr abrupt auf, und ringsum macht sich die hübscheste Landschaft breit. So auch am Ickerweg. Von den Äckern jenseits der Bahnlinie wehte ein herber Duft herüber, und die Vögel sangen in den Gärten, als Hero Dyk an der Tür läutete.

Lena öffnete und strahlte über das ganze Gesicht, erfreut, ihn zu sehen. Hero Dyk bückte sich und umschloss die zierliche Frau innig mit seinen langen Armen.

»Mein Gott«, rief er lachend. »Diese Augen! So wunderschöne blaue Augen. Und wie du duftest!« Er hielt seine Nase über ihr in die Luft und sog sich voll.

Lena Heeger errötete ein wenig. Ihre Augen waren so braun wie ihr dunkles, kurz geschnittenes Haar, doch das Kompliment gefiel ihr trotzdem. Sie trug einen weiten Pullover und enge Jeans. Sandalen an den Füßen, die mit Strass besetzt waren. An ihren Händen und an der Stirn klebte Mehl.

»Das ist Gülle, was du riechst«, sagte sie lachend mit leicht heiserer, aber kräftiger Stimme. »Von den Feldern her. Komm rein. Ich habe Pfannkuchen fertig. Karl versucht zu schlafen, also sei leise.« Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden.

Hero Dyk schnurrte ihr sanft ins Ohr, und sie zog schaudernd die Schultern hoch. »Die Blumen werden billiger«, deklamierte er. »Die Mädchen werden williger. Es riecht von den Aborten – kurz: Frühling allerorten.«

Sie stieß ihn von sich, lachte gurrend und ging in die Küche voraus. »Könnte von Kästner sein«, sagte sie. »Nicht von dir.« Sie stellte einen Kessel Wasser auf den Herd.

Tänzelnd kam Hero Dyk ihr hinterher. Ihre Tochter Ophelia saß am Küchentisch und grinste frech über beide Backen. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war nicht zu übersehen. Jeder nannte sie Feli.

»Hero«, rief das Mädchen kauend, »was willst du denn hier?«

»Sie hat nur noch selten Schule«, entschuldigte Lena ihre Tochter.

»Is’ bald vorbei«, sagte Feli. »Für immer. Bald ist Abitur.« Dann stand sie auf. Sie war mit einem kurzen Leinenkleid und hohen Schuhen bekleidet. »Ich muss los. Die Gäste im ›Trota‹ warten auf mich.« Sie jobbte in einem Restaurant in der Innenstadt.

Das Kleid hatte unten einen breiten Saum aus Spitze, an dem sie ständig zupfte, aus Angst, er würde ihr sonst über den Po rutschen. Eines von den Teilen, in dem man sich kaum bewegen darf, aber sie ziehen es trotzdem an. Feli war ein schlaksiges Mädchen mit überlangem, dunklem Haar. Ihr Gesicht war etwas zu spitz. Sie trug die Nase leicht hoch, was an ein junges Fohlen denken ließ. Als ob sie so noch mehr von der Welt erfahren könnte. Ihre dunkelblauen Augen standen eng beisammen.

»Es ist frisch draußen«, sagte Hero Dyk. »Richtig frisch. Es ist März. Als ich aus dem Haus ging, hatten wir vier Grad plus. Du bist vielleicht etwas leicht angezogen.«

Dem Mädchen war das egal.

Lena hielt Feli am Arm zurück. »Sie war gestern noch spät unterwegs«, sagte sie mit Blick auf Hero Dyk. »Sehr spät. Und sieh dir an, wie sie zur Arbeit geht! Sag du ihr doch mal was. Du bist ihr Pate. Auf dich hört sie vielleicht.«

Feli stöhnte. »Da gibt es nichts zu sagen. Ich werde bald achtzehn.« Sie riss sich los. »Jetzt lasst mich!« Dann lief sie davon. Sie streckte noch kurz die Zunge heraus und ließ einen zu intensiven Geruch nach Parfüm zurück.

Ihre Mutter rettete sich an den Tisch. Sie legte schützend die Hand über den Mund und atmete hörbar durch die Nase ein. Als söge sie Kraft aus dem Geruch ihrer Haut. »Sie ist läufig, das ist so in diesem Alter«, sagte sie trocken. »Sie zieht sich an wie eine Nutte.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hero Dyk.

»Keine Sorgen?«, fuhr sie ihn an. »Wie kommt sie auf so etwas? Karl hat kaum Zeit, sie zurechtzuweisen, wie es seine Pflicht wäre. Er ist völlig überfordert.«

Hero Dyk bedauerte sie ein wenig. »Er mag es sicher nicht, wenn ich seine Tochter erziehe. Komm«, sagte er und zog eine CD aus der Tasche. In einer Ecke stand ein kleiner CD-Spieler, und bald erklang Musik. Eine Ballade.

»Mmmh«, machte Lena und schloss tapfer die Augen. »Jacqui LaBelle. Wie lange habe ich die nicht mehr gehört? ›Maantje timpe te‹. So heißt doch das Stück, oder? Wohnt sie noch hier in Osnabrück?«

Hero Dyk nickte. »Ich bin auf dem Weg, sie zu sehen«, erwiderte er voller Enthusiasmus. »Stell dir vor, ich will sie buchen! Für meine Geburtstagsfeier.«

»Leise«, mahnte Lena und wies Richtung Schlafzimmer. »Er will doch schlafen.«

Er bat sie, ihm ihre Hand zu reichen, und sie tanzten in einem langsamen Walzerrhythmus durch die Küche, bis der pfeifende Kessel sie unterbrach. Hero Dyk nahm sein zweites Frühstück ein und langte ordentlich zu. Lena hatte Spaß an seinem Appetit.

»Die arme Jacqui LaBelle«, sagte sie. »Es kennt sie kaum noch jemand.«

»Ich weiß, wo sie wohnt«, sagte er. »Am Piesberg. In Pye. Das ist nicht weit von hier.«

»Ach du«, lachte sie versonnen, dann hielt sie ihn unvermittelt an den Oberarmen fest, um ihn ernst anzusehen. »Hero«, sagte sie, »bitte … kannst du ein Auge auf Feli haben, bitte? Sie hat nur Unsinn im Kopf.«

Hero Dyk nickte. »Hat Karl so viel zu tun?«

»Er musste gestern Abend noch mal raus und kam erst spät nach Hause. Am Nachmittag muss er schon wieder zurück zur Dienststelle. Sie suchen den, der die Feuer legt.«

Die Stadt wurde von einem Brandstifter heimgesucht. Bisher hatte es lediglich einsame Häuser in den Randbereichen getroffen, und nie war jemand zu Schaden gekommen. Doch das konnte sich ändern. Karl Heeger war Ursachenermittler für Todesfälle im Range eines Hauptkommissars, wurde aber auch bei Bränden hinzugezogen.

»Komm«, sagte Hero Dyk munter. »Ich helfe dir aufzuräumen.«

Gemeinsam versuchten sie, Ordnung zu schaffen, ohne den erschöpften Hauptkommissar zu stören, aber es war zu spät. Er stand plötzlich in der Tür und reichte mit dem Kopf fast bis an den Rahmen. Sein Gesicht war aschfahl. Er brummte vor sich hin, ohne dass die Laute Sinn ergaben, doch es klang gefährlich.

»Ach, mein Lieber«, flötete Lena und eilte ihm entgegen. »Haben wir dich geweckt?«

Heeger brummte erneut, ließ sich jedoch zum Tisch geleiten und tastete dabei um sich wie ein Blinder. Die kräftigen Augenbrauen und das buschige Haar waren so grau und stumpf wie seine Haut, und es schien Staub auf ihnen zu liegen, wenn auch nur ein wenig. Die Müdigkeit machte ihn älter, als er war.

»Was ist denn hier los?«, stöhnte er mit kratziger Stimme und griff nach dem Kaffee.

Lena grinste und fragte, ob er ein Ei wolle. Heeger nickte.

»Na?«, brachte er heraus und sah Hero Dyk an. »Was tanzt du hier mit meiner Frau?«

»Ich habe ihr ein altes Lied vorgespielt. Jacqui LaBelle.«

Heeger trank düster seinen Kaffee. »Ich traue dir nicht«, sagte er. »Du bist erst froh, wenn du deine Nase irgendwo reinstecken kannst. Was ist mit Feli?«

Hero Dyk antwortete mit einer Unschuldsgeste. Heeger brummte, und Lena schimpfte nun laut über die Männer im Allgemeinen.

Hero Dyk erhob sich und nahm noch einen Pfannkuchen auf die Hand. »Ich liebe euch«, sagte er und ließ sie allein. Im Gehen drehte er sich noch einmal um: »Ehrlich.«


* * *


Der Wald stand nackt und farblos bis auf ein paar welke braune Blätter, die im letzten Herbst nicht gefallen waren. Lianen brachten das erste neue Grün. Efeu und Waldgeißblatt, die sich bis in die Kronen emporschlangen, immergrün, und die Bäume wie in einen Kokon hüllten. Die Äste zeigten einen Pelz, blass graugrün, kaum wahrnehmbar noch. Das Buschwerk begann weinrot zu glänzen, als ob es Speck ansetzte. Junge Triebe zeigten sich, Schneeglöckchen krochen hervor und Krokusse. Das Moos am Boden bekam einen frischen Ton. Alles steckte voller Erwartung. Wie vor einer Geburt. Die Pflanzen würden Wasser brauchen, um zu sprießen, doch es hatte länger nicht geregnet.

Der blaue Himmel hinter den Bäumen war von Schäfchenwolken durchzogen und von Kondensstreifen, die hell in der noch tief stehenden Sonne leuchteten. Der scharfe Kontrast zum dunklen Wald davor erinnerte an ein Bild von Magritte, »L’empire des lumières«. Es hängt in einem Museum in Venedig.

Hero Dyk fühlte sich leicht, als er Richtung Norden fuhr, dem Lauf der Nette bis kurz vor Rulle folgend, um sich dann Richtung Westen entlang ordentlich asphaltierter Feldwege zu orientieren. Befreit und wie besoffen von all dem Frühling um sich herum, lag ihm schließlich der Piesberg im Weg, ein gewaltiger Steinbruch zwischen Osnabrück und Wallenhorst. Dank der elektrischen Tritthilfe an seinem Pedelec kam es Hero Dyk nicht darauf an, den kürzesten, einfachsten Weg zu finden. Er umfuhr den Berg weitläufig. Die Adresse, die er suchte, lag nördlicher. Zwischen Lechtingen und Pye.

Was er fand, war eine Siedlung, bestehend aus drei Häusern. Er hielt auf der Landstraße etwas oberhalb der Siedlung an, um sich alles in Ruhe zu betrachten. Das erste Haus lag der Landstraße am nächsten, vielleicht hundert Meter entfernt und etwas tiefer. Es war aus alten Bruchsteinen gebaut und hatte grüne Fensterläden, die es wie Zähne drohend zu fletschen schien. Das zweite Haus hatte man aus dunkelroten Ziegelsteinen errichtet, das hinterste schien unbewohnt zu sein. Ein altes Mietshaus, roh verputzt, die Fenster leer und blind. Ein Schotterweg wand sich von der Landstraße aus zwischen den Häusern und einem rechts davon gelegenen Schuppen hindurch.

»Gebettet wie in den Schoß des Piesberges«, schrieb er in sein Notizbuch.

Hinten der dunkle Berg mit seinen Stollen, rechts und links alte Abraumhalden, die jetzt bewaldet waren. Die Sonne hatte bisher nur die östliche Deponie erreicht. Die Häuser selbst lagen noch im Schatten, kalt und frostig. Ein großes Feld links zeigte seine rote Erde.

Dies waren keine alten Bauernhöfe, wie man sie in der Gegend kennt. Es gab keine Stallungen, keine Scheunen, wohl aber den Schuppen für Werkzeug. Diese Häuser hatte man für Bergarbeiter gebaut, nicht für Bauern. Ein paar alte Weiden grenzten die Siedlung zur Landstraße hin ab. Vor das erste Haus aus Bruchsteinen hatte jemand eine Holzhütte auf Stelzen gebaut, wie Kinder sie mögen. Sie sah völlig unbenutzt aus. Daneben gab es einen Fischteich und einen Gemüsegarten. Nichts lag herum, kein Spielzeug weit und breit.

Eine mächtige Eiche wuchs durch das rote Ziegeldach des Schuppens. Die Hero Dyk zugewandte Außenwand fehlte, sodass der Baum unten wie beschattet stand. Ein Stoß Brennholz war zwischen den Wurzeln aufgestapelt. Weiter links sah man zwei große Holztore in der Schuppenwand.

Ein Schild verbot die Nutzung des Schotterweges, doch Hero Dyk störte sich nicht daran. Er fuhr zum ersten Haus hinunter. Es schien kleiner zu werden, je näher er kam. Es verlor an Bedrohlichkeit. Das Rad bremste in einer Staubwolke, und er betrat die Veranda aus Holz, Steinen und Glas. Ein Fenster gab den Blick frei in einen dunklen Raum, der die gesamte Grundfläche des Hauses einzunehmen schien. Er schlug mit einem Klopfer an die Tür, aber es öffnete niemand. Ohne Erfolg versuchte er es noch ein paar Mal und trat dann zurück, um sich umzusehen.

»Die Siedlung ist nicht verlassen«, notierte er sich. »Sie wartet nur.«

Die Luft war von fernem Rauschen erfüllt, das zunächst kaum auffiel, sich dann jedoch überdeutlich bemerkbar machte. Das Geräusch von geschütteten Steinen vom Steinbruch her. Darüber lag das Singen der liebestollen Vögel.

Weiter den Schotterweg hinunter, vorbei an dem Schuppen, fiel eine umzäunte Wiese auf, die voller Weiden stand. Eine davon hatte man so beschnitten, dass nur zwei verwachsene Arme übrig geblieben waren. Wie bei einer riesigen Schleuder. Jemand hatte sie rot bemalt und ein Hanfseil von Ast zu Ast gespannt. Zwischen den Bäumen standen merkwürdige Skulpturen aus rostendem, teils matt lackiertem Metall, an denen sich Räder und Flügel drehten.

Eine schnelle Bewegung bei dem verlassenen Mietshaus am Ende der Wiese zog Hero Dyks Aufmerksamkeit auf sich. Als ob jemand an einem Fenster vorbeigelaufen wäre.

Jetzt fiel ihm eine Bank auf, die unter einer Weide vor dem Skulpturengarten stand. Dort saß jemand und genoss die Sonne, die ihn gerade so erreichte. Hero Dyk ließ sein Rad stehen und ging den Weg hinunter.

Es war ein alter Mann, der sich erhob, um zu grüßen, als Hero Dyk näher kam. Er war mittelgroß und schlank, aber um die Taille herum breiter, wie man es bei älteren Männern häufig sieht. Als ob die Muskeln in der Körpermitte nach all den Jahren nachgäben und ihre Spannkraft verlören. Sein Gesicht war zerfurcht wie das eines Bergführers, der sein Leben im Freien verbringt, aber seine Hände wirkten sanft, wenn auch kräftig. Dichte schwarze Augenbrauen wurden von einer tiefen Stirnfalte zerteilt, in die man einen Bleistift hätte klemmen können. Kurze weiße Haare bildeten dazu einen scharfen Kontrast. Die von einer Brille verkleinerten Augen standen eng und schauten ständig hin und her. Es war ein großer Schmerz in ihnen zu lesen und eine starke Verunsicherung. Er stand krumm und verbeugte sich zu tief, als er Hero Dyk die Hand gab. In der Linken trug er einen Hut.

»Guten Tag«, sagte Hero Dyk. »Entschuldigen Sie, wenn ich hier so eindringe, aber ich suche Jacqui LaBelle. Oder Jacqui Kroll, wie sie wohl richtig heißt. Die Sängerin. Ich möchte sie für eine Veranstaltung buchen.«

»Herbert Trush-Orbeek, sagte der Mann. »Sie sind völlig richtig hier.«

Auch Hero Dyk nannte seinen Namen.

»Jacqui wohnt dort«, sagte der Mann und wies auf das Haus, an dessen Tür Hero Dyk gerade geklopft hatte. »Setzen Sie sich zu mir.«

»Haben Sie die gebaut?« Hero Dyk wies auf die Skulpturen. Es ging ein leichter Wind, der ausreichte, um die meisten von ihnen in Bewegung zu versetzen. Überall drehte, hob und senkte es sich seufzend und sehr langsam. Die Maschinen waren gut geölt. Jede hatte eine eigene kleine Windkraftversorgung und wurde mit Hilfe von Über- und Untersetzungen angetrieben. Einige zeigten die Uhrzeit, andere ein Datum oder den Stand der Sterne. Wieder andere transportierten Wasser in geschlossenen Systemen.

»Ich war Arzt bis zu meiner Pensionierung«, sagte Trush-Orbeek stolz. »Aber es war immer mein größtes Vergnügen, Uhren zu reparieren. Diese Mechaniken habe ich selbst konstruiert, das ist richtig. Auch die Komplikationen, die dazugehören.«

Hero Dyk zeigte sich beeindruckt. »Ist sie denn zu Hause?«, fragte er und wies auf das vordere Haus.

»Sie ist fast immer zu Hause«, erwiderte Trush-Orbeek. »Sagen Sie, Ihr Name kommt mir bekannt vor.«

Hero Dyk gab zu, Autor zu sein. Man könne seine Bücher kaufen.

»Ach«, sagte Trush-Orbeek. »Das ist erfreulich. Ein Künstler.«

Hero Dyk nickte abwesend. »Warum macht sie dann nicht auf?«

»Wissen Sie«, sagte Trush-Orbeek, »ich sitze oft hier. Tagelang, um genau zu sein. Und ich verstehe wenig von dem, was sie tut. Was wollen Sie denn von ihr?«

Oben auf der Landstraße tauchte ein Radfahrer auf, dicht gefolgt von einem großen Hund. Es war ein sportliches Rad ohne elektrische Hilfe, und der Fahrer war ein junger Mann, das sah man an seiner Haltung und an der Art, wie er das Gefährt vorwärts trieb. Er bog in den Weg zur Siedlung ein.

»Noch mehr Besuch«, sagte Trush-Orbeek erfreut. »Sie hat Studenten, die für sie arbeiten«, fügte er hinzu. »Meist bleiben sie nicht lange.«

Erneut zog eine Bewegung bei dem Mietshaus Hero Dyks Aufmerksamkeit auf sich. Er konnte nicht sagen, was es war, aber der Hund hatte es ebenfalls bemerkt, denn plötzlich fing er wild zu kläffen an und hetzte an dem Fahrrad vorbei auf das Mietshaus zu. Vier Männer stoben heraus. Denen galt das Interesse des Tieres.

»Carlsson«, rief der Radfahrer seinen Hund zurück. »Carlsson!« Er bremste in einer Staubwolke vor der Bank, auf der Herbert Trush-Orbeek und Hero Dyk in der Sonne saßen, und grüßte mit einem Nicken.

Der Hund hörte nicht, es schien eine alte Rechnung zu geben. Die vier Männer nahmen Reißaus, auch sie wussten wohl, worum es ging. Es waren alles Europäer. Der kaukasische Typ. Deutsche wohl, keine Ausländer.

»Carlsson!«, rief der junge Mann erneut, aber allzu große Not schien er nicht zu haben. Zumindest konnte man ihm nicht vorwerfen, er habe nicht versucht, den Hund zurückzurufen.

»Lassen Sie ihn doch«, sagte Trush-Orbeek. »Er kommt schon zurück.«

»Es ist nicht mein Hund«, entschuldigte sich der junge Mann und stellte sich als Karl-Johann Steiner vor. »Er läuft mir nach. Ich werde ihn nicht los.«

»Aber sie kennen seinen Namen«, sagte Hero Dyk.

»Den hat er von mir. Es ist nicht seiner. Mich nennt man Pieter. Weil ich wie ein Holländer aussehe, heißt es.« Auffällig waren seine großen Hände und das kurze weißblonde Haar auf dem Kopf und an den Augenbrauen. Fast so weiß wie das von Trush-Orbeek. Die dicken Lippen, die an einen Karpfen erinnerten. Sein gedrungener, kräftiger Körperbau gab ihm etwas Militärisches. Solch starke Kerle sucht man dort.

Carlsson hatte inzwischen die Männer verscheucht, sie standen oberhalb der Siedlung an einer Straße. Der Hund kam zurück, er sah zufrieden aus. Ein mageres Tier mit mäßig langem Fell, grauschwarz auf dem Rücken und hellbraun an den Läufen und am Kopf. Ein Border Collie, ein Hütehund.

»Was waren das für Leute?«, wollte Hero Dyk wissen.

»Stadt- und Landstreicher«, sagte Trush-Orbeek. »Tagediebe. Sie treffen sich gerne hier. Sie sind harmlos, wenn man ihnen Grenzen setzt und Räume lässt. Einer von ihnen hat eine Wohnung in der Stadt. In der Wachsbleiche, wenn ich mich nicht irre. Doch, die Wachsbleiche war es, da bin ich ziemlich sicher. Sehen Sie den mit dem schwarzen Pilzkopf? Prinz Eisenherz nennen sie ihn, das war mal eine Comicserie. Hannes heißt er, die anderen kenne ich nicht. Wirklich obdachlos sind nur wenige von ihnen. Die Stadt mietet ganze Häuser für sie.«

Einen von den vieren hatte Hero Dyk ebenfalls schon gesehen, aber er wusste nicht, wo. Ein jüngerer Mann mit blondem Haar. »Die Wachsbleiche«, sagte er. »Da gibt es diesen Musikklub. Das ›Erdbeerblau‹. Dort will ich meinen Geburtstag feiern. Jacqui soll für mich singen. Ich möchte sie buchen. Deshalb bin ich hier.«

»Singen kann sie noch«, sagte Trush-Orbeek.

»Dann bin ich also richtig hier?«, mischte Pieter sich ein. »Jacqui Kroll? Ich soll für sie arbeiten.«

Trush-Orbeek musterte den jungen Mann von oben bis unten und wies auf das Bruchsteinhaus. »Sie wohnt dort«, sagte er. »Aber ob das richtig ist für Sie, weiß ich nicht zu sagen.«

Pieter hielt dem Blick stand. »Lassen Sie das meine Sorge sein«, raunzte er und ging zum Haus, um zu läuten.

»Stört es Sie, wenn ich mir ein paar Notizen mache?«, fragte Hero Dyk den alten Mann.

Trush-Orbeek lächelte freundlich, was als Einwilligung galt.

Eine Tür auf der Veranda öffnete sich, bevor Pieter an die Haustür klopfen konnte. Eine kleine Frau trat heraus, sie war gekleidet wie ein Hausmädchen. Schwarzes Röckchen, weiße Schürze, weiße Haube auf kurzem, krausem Schwarzhaar. Strapse an den Beinen und Absätze bis zu den Waden. In der Hand hielt sie einen leichten Staubwedel aus Straußenfedern, mit dem sie neckisch das Geländer der Veranda kitzelte.

»Sie muss Mitte fünfzig sein«, notierte sich Hero Dyk. Gut acht Jahre älter als er selbst. Manche Frauen blühen erst in diesem Alter richtig auf. Jacqui LaBelle war noch sehr attraktiv. Sie trinkt, hieß es.

Pieter besah sich das Spektakel. Kurz nur blickte er sich um und sah zu den zwei Männern zurück, die in der Sonne saßen.

»Singen kann sie noch«, wiederholte Trush-Orbeek. »Und im Moment ist sie clean.«

»Er betrachtet sie nüchtern wie ein Arzt, der den Zustand eines Menschen einschätzt«, schrieb Hero Dyk in sein Heft.

Ein anderer junger Mann trat auf die Veranda, lehnte sich in den Türrahmen und versperrte so den Eingang. Er war nur wenig älter als Pieter. Lang und schmal gebaut, die Haare hingen ihm bis auf die Schultern. Vollbart. Er machte keine Anstalten, sich einzumischen. Mit unruhigem Blick beobachtete er das Geschehen auf der Veranda und die beiden Männer auf der Bank.

»Simon«, erläuterte Trush-Orbeek die Szene wie ein Operngänger, der das Stück seit Langem kennt. »Ihr Sohn.«

»Ich erinnere mich«, sagte Hero Dyk. »Sie hat ihn als Kind adoptiert, oder nicht? Das ging damals groß durch die Presse.«

Herbert Trush-Orbeek nickte und winkte Hero Dyk näher zu sich heran. Er sprach mit fast diebischer Freude in sein Ohr: »Es gibt nur ein einziges Schlafzimmer im Haus, wissen Sie?«

»Sie schlafen in einem Bett?«

»Ob es zwei Betten gibt, kann ich nicht sagen.«

»Kannten Sie die Familie damals? Als Arzt vielleicht?«

»Sicher. Ich hatte hier meine Praxis. Ich habe nie woanders gewohnt.«

Simon trat jetzt aus der Tür, jedoch nur, um den Aufgang zur Veranda zu versperren. Er hielt sich mit der rechten Hand an einem der Pfosten fest und lehnte sich heraus. Eine Pose, die an James Dean erinnerte, die Sinnlichkeit, der verlorene Blick, aber es war nur ein Zitat. Ein Schmücken mit fremden Federn. Die linke Hand sah verletzt aus. »Ist das der Neue?«, fragte er und wies auf Pieter. Dabei schnüffelte er wie ein Hund.

Sofort war Jacqui bei ihm und schlug mit der Hand heftig auf seinen Nacken. »Lass das sein«, rief sie empört. »Sei nett!«

Simon duckte sich und heulte wie ein Hund. Sie stieß noch ein paarmal mit dem Staubwedel nach ihm, als wäre ihr Sohn ein Tier, das man in Schach halten müsse. Sie trieb ihn in eine Ecke der Veranda, wo er sich auf einer Bank zusammenrollte.

Hero Dyk schätzte Simons Alter auf Mitte zwanzig. Pieter war jünger. Anfang zwanzig vielleicht.

»Was ist mit seiner Hand?«, wollte Hero Dyk wissen.

»Verkrüppelt«, sagte Trush-Orbeek und ging nicht weiter darauf ein.

Jacqui LaBelle wandte sich nun von Simon ab und besah sich den jungen Mann, der sie besuchen kam. »Pieter?«, fragte sie.

Pieter nickte. »Karl-Johann Steiner ist mein richtiger Name, aber man nennt mich Pieter. Ich soll mich bei Ihnen melden. Sie hätten Arbeit, hieß es. Ich bin Student der Soziologie.«

Simon hatte sein Heulen eingestellt wie ein Schauspieler, der für eine Pause die Thermoskanne mit selbst gemachtem Tee hervorholt, aber immer noch die Kostümierung trägt.

»Ich brauche einen Sekretär«, sagte Jacqui und wies auf Simon. »Stör dich nicht an meinem Sohn. Er ist friedlich. Komm doch rein. Ich tue dir nichts.« Sie lachte kokett dazu und ließ erstmals die Stimme erkennen, deren Klang sie berühmt gemacht hatte. Sie beugte sich von der Veranda tief zu ihm hinunter und streckte ihm eine Hand entgegen. Der Rock der Dienstmädchentracht schob sich dabei weit nach oben und ließ weißes Fleisch und die Strapse sehen.

Keiner der vier Männer rührte sich.

»Jetzt gehen die meisten«, sagte Trush-Orbeek.

Aber Pieter ging nicht, er zögerte nur einen Moment. Dann gab er sich einen Ruck und beeilte sich, ihre Hand zu schütteln.

»Ein sehr entschlossener junger Mann«, sagte Trush-Orbeek. »Das ist ungewöhnlich.«

Jacqui ließ Pieters Hand nicht los und zog ihn hinter sich ins Haus hinein. Simon erhob sich, warf einen Blick auf die beiden Männer auf der Bank, zeigte ihnen den Stinkefinger und folgte seiner Mutter. Er schloss die Tür von innen.

»Das ist wie Theater«, sagte Trush-Orbeek.

»Aber singen kann sie noch, sagten Sie?« Hero Dyk war sich unschlüssig.

»Doch«, sagte Trush-Orbeek. »Das geht noch.«

»Ihr Sohn tut mir ein wenig leid.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Trush-Orbeek.

Pieter trat ein paar Minuten später wieder vor die Tür und stellte dem Hund eine Schale mit Wasser hin, auch wenn das Tier nicht seines war.

»Ganz erstaunlich«, sagte Trush-Orbeek sinnierend, als suche er nach einer Erklärung für das, was er sah. »Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer«, erklärte er schließlich und wies auf Jacquis Haus. »Da rufen Sie an, um sie zu buchen. Der junge Mann wird sich melden, sie dienen ihr auch als Manager.«

Hero Dyks Handy klingelte. Seine Mutter war am Telefon, Doña Francisca Dyk. Ob er zum Mittagessen käme? Und wann?

»Mutter«, antwortete er leicht aufgebracht, »du telefonierst mir nach. Lass das. Es stört. Ich rufe an, falls ich jemals nicht zum Essen komme. Und die Zeit ist immer die Gleiche. Ich fahre jetzt nach Hause.«

»Svetlana will das wissen«, antwortete die kleine schwarze Frau abwehrend. Sie war in Spanien geboren und hatte sich in einen stattlichen Deutschen verliebt, dem sie gefolgt war bis zur Scheidung. »Mir ist es egal, ob du kommst. Ich esse ohnehin nur noch ganz wenig. Ich vertrage kaum noch etwas.«

Hero Dyk beendete das Gespräch und entschuldigte sich bei Trush-Orbeek für die Störung.

»Wissen Sie, als Teenager war ich schon ein Fan von ihr«, sagte er dann und wies mit dem Kinn auf das Haus von Jacqui LaBelle. »Sie hat meine ersten schwülen Träume begleitet, da waren meine Eltern noch nicht einmal geschieden. So etwas vergisst man nicht.«

Trush-Orbeek nickte freundlich, als Hero Dyk sich erhob, schien aber jetzt ganz anderen Gedanken nachzuhängen und hatte nicht zugehört.

»Ich frage mich, weshalb er hier sitzt«, schrieb sich Hero Dyk in sein Heft. »Sein Blick ist auf die Siedlung gerichtet, statt nach außen als Schutz gegen Einbrecher. Wie ein Zaun hockt er da, der den Ausbruch verhindert, statt den Einbruch.«

Er schwang sich auf sein Fahrrad und ließ den Piesberg hinter sich, hielt aber bald noch einmal an, um zu prüfen, ob die kleine schwarze Frau erneut angerufen hatte. Das war nicht der Fall.


* * *


Kaum hatte er die Haustür geöffnet, hörte er seine Mutter im Wohnzimmer stöhnen. Sie hatte sich das in den letzten Wochen angewöhnt. Immer, wenn er sein Haus betrat, stöhnte sie, damit er nie vergaß, wie schwer sie es hatte. Sie tat das nie sehr laut. Gerade so, dass man es nicht überhören konnte.

»Was ist?«, rief Hero Dyk. »Hast du Schmerzen?«

Doña Franciscas Antwort war unverständlich. Unwichtig. Nur, dass man sie bemerkte.

Der Flur in diesem Haus teilte es in zwei Hälften und führte schließlich auf der gegenüberliegenden Seite zu einem gepflasterten Hinterhof. Alle Zimmer der Villa lagen seitlich der Diele. Links das Wohnzimmer, rechts Esszimmer und Küche in einer Flucht. Über eine Treppe erreichte man den ersten Stock, in dem Hero Dyk und seine Mutter ihre Zimmer hatten, sowie den zweiten, der Svetlana zur Verfügung stand.

Hero Dyk betrat das Wohnzimmer, um seine Mutter zu begrüßen.

»Du kommst spät«, klagte die kleine schwarze Frau und erhob sich stöhnend.

»Da du nicht kochen musst«, sagte Hero Dyk, »ist das akzeptabel. Und Svetlana –«

»Svetlana würde gern ein Wort mit dir darüber wechseln«, unterbrach Francisca ihn. »Sie traut sich nur nicht.«

Hero Dyk lachte. Aus der Küche duftete es nach einem kräftigen Erbseneintopf. Den hatte er sich heute zum Essen gewünscht. »Du glaubst, sie wüsste sich nicht zu wehren? Das ist Unsinn, und du weißt das.«

Svetlana steckte ihren Kopf zur Tür herein und lachte Hero Dyk und seine Mutter fröhlich an. »Essen fertig«, sagte sie mit breitem russischen Akzent. »Kommt sofort.« Sie winkte beide zu sich in die Küche.

»Svetlana«, rief Hero Dyk. »Meine Mutter sagt –«

»Ich schimpfe mit ihm«, ging Doña Francisca dazwischen. »Weil er zu spät kommt.«

»Ist Blödsinn«, wehrte Svetlana erstaunt ab. »Warum schimpfen?« Sie war eine kleine, dralle Frau, die meist ein graues Kostüm trug und zum Arbeiten eine Schürze darüber, als ob sie immer auf dem Sprung sei, den gepackten Koffer gleich hinter der Tür. Hero Dyk hatte sie eingestellt in der berechtigten Hoffnung, dass sie auch nackt putzen würde, falls ihr das gefiel. Dann war seine Mutter zu ihm gezogen, und mit der Zeit hatte er begriffen, dass es die kleine schwarze Frau gewesen war, die ihm Svetlana geschickt hatte. So blieb alles unter ihrer Kontrolle. Bis hin zu seinem Sexualleben.

Svetlanas Antwort und der Duft des Erbseneintopfes hoben seine Stimmung. Er küsste sie rechts und links auf die Wangen. »Sie sehen reizend aus.«

Svetlana wurde rot im Gesicht. Ab und zu erlag selbst sie seinem Charme.

Sie setzten sich an eine Theke, die die Küche beherrschte. Francisca stöhnte über die Hocker, die ihr zu hoch waren. Svetlana servierte, und Hero Dyk goss Wein in die Gläser.

»Ich habe eine Sängerin besucht, die auf meinem Geburtstag singen soll«, begann er die Unterhaltung.

»Wen?«, fragte seine Mutter.

Hero Dyk erhob sich und schob wie vorher bei Heegers die CD in ein Abspielgerät. »Jacqui LaBelle. Erinnerst du dich, Mutter? Als Kind –«

»Ach die«, raunzte Doña Francisca abfällig. »Das ist scheußlich.«

»Sie wird auf meiner Party singen. Du musst es nicht hören, du bist nicht eingeladen. Stell dir vor, sie wohnt mit ihrem Sohn zusammen, und beide schlafen in einem Zimmer. Nun … es ist ihr Adoptivsohn.«

»Hat sie das erzählt? Gleich beim ersten Treffen sagt sie so etwas?«

»Ich habe ihren Nachbarn getroffen. Sie wohnen in einer Siedlung am Piesberg nebeneinander. Er ist ein Doktor der Medizin.«

»Ich mag das nicht«, klagte die kleine schwarze Frau und sah Svetlana an, Beistand fordernd.

»Musik ist ganz gut«, glich die Weißrussin aus.

»Ja«, erwiderte Hero Dyk, erfreut über die Unterstützung. »Ich habe das ›Erdbeerblau‹ reserviert.« Er erzählte von den Stadtstreichern und von Pieter und dem Hund Carlsson. Seiner Mutter gefiel nicht, was er vorhatte, aber was er tat, hatte ihr nie gefallen.

Halb aus Trotz rief er noch am Nachmittag die Nummer an, die Trush-Orbeek ihm gegeben hatte. Tatsächlich meldete sich Pieter am Telefon. Hero Dyk gab sich als der Mann zu erkennen, der am Morgen auf der Bank gesessen hatte. Er nannte das Datum seiner Feier und erfragte den Preis für einen Auftritt von Jacqui LaBelle. Pieter hielt Rücksprache und rief wenig später an, um den Termin zu bestätigen.










ZWEI

Ein paar Wochen später, kurz nach Ostern, stand Hero Dyk mit seiner Tochter Lilly vor dem »Erdbeerblau« und wartete auf Jacquis Ankunft. Er war gebeten worden, einen Parkplatz zu reservieren. Das Lokal hatte früher als Supermarkt gedient. Es teilte sich mit den umstehenden Häusern eine Freifläche, die mit Bauschutt übersät war. Ein paar verhaltensauffällige junge Männer hingen aus den Fenstern eines der Bauwerke heraus, um grölend die ankommenden Gäste zu verhöhnen. An anderen Tagen trieben sie sich selbst in dem Lokal herum, aber heute war geschlossene Gesellschaft. Es schien sie zu ärgern, dass man ihnen den Zutritt verwehrte.

»Sind das Penner?«, wollte Lilly wissen, ein grundlos verstocktes Mädchen Anfang zwanzig, das im zweiten Semester Kommunikationswissenschaften studierte. Ein freundliches Lächeln hätte die Verständigung mit ihr entscheidend verbessert, und tatsächlich gelang ihr das ab und zu. Lilly lebte bei ihrer Mutter Hannah. Sie war ähnlich groß gewachsen wie ihr Vater, aber spindeldürr. Auf einen Wangenknochen hatte sie sich eine Spinne tätowieren lassen. Meist war sie in Schwarz oder in Weiß gekleidet, meist bauchfrei, und fast immer trug sie gestrickte Pulswärmer, die ihr bis über die Ellenbogen reichten.

Neben ihr stand Feli und lachte. Heegers Tochter war ein wenig jünger als Lilly. Die beiden kannten sich durch die Freundschaft der Eltern von klein auf. Sie hatten bis zu Lillys Abschluss die gleiche Schule besucht, wenn auch in unterschiedlichen Jahrgängen.

»Die Stadt bringt in dem Haus Sozialfälle unter«, sagte Hero Dyk. Er musste sich wegen des Alkohols bereits sehr zusammenreißen.

Aus dem »Erdbeerblau« drangen gedämpftes Lachen und Musik. Man hatte dicke Vorhänge vor den Eingang gehängt, um die Nachbarn nicht zu stören.

»Sind aber junge Sozialfälle«, echauffierte sich Lilly.

Die Männer unterhielten sich von einem Fenster zum anderen. Wahre Meister des Small Talks.

»Ihre Haare sind geschnitten«, notierte sich Hero Dyk. »Sie sind ordentlich rasiert. Jemand kümmert sich um sie. Das ist auch für uns erträglicher, als wenn sie völlig verwahrlosen.«

Einer ließ eine Flasche Bier fallen, und alle lachten. Hero Dyk erkannte den mit dem Pilzkopf. Prinz Eisenherz nannten sie ihn.

»Sieht aus wie Peter Tork von den Monkees«, schrieb er auf, in Erinnerung an eine Sitcom aus den Sechzigern, deren Musik ihm gefallen hatte.

Ein frisch gewaschener schwarzer VW-Golf mit getönten Scheiben fuhr vor, und Hero Dyk wies auf den freigehaltenen Parkplatz. Feli stutzte, als Pieter ausstieg, um den Wagen lief und Jacqui die Tür öffnete. »Den kenne ich doch«, sagte sie und wurde sichtlich nervös. Sie zupfte an ihrem kurzen Kleid, schob ein Bein vor das andere und verbarg sich hinter ihrer Freundin.

»Klar, den kenne ich auch«, sagte Lilly weit weniger beeindruckt. »Das ist Pieter. Er hat mit mir Abitur gemacht. Parallelklasse. Ich war einmal mit ihm auf einem Ausflug. Ein Einzelgänger.«

»Ich find den toll«, sagte Feli. Hero Dyk konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Prinz Eisenherz erkannte Jacqui und begann, anzüglich nach ihr zu rufen. Die anderen taten es ihm nach. Pieter störte sich an den Kerlen, aber Jacqui schien sie kaum zu bemerken. Hero Dyk geleitete die beiden durch einen Seiteneingang hinter die Bühne. Ein paar staubige Sessel standen bereit und ein kleiner Imbiss. Eine Flasche Selters wartete auf die Künstlerin. Sie sei clean, hatte man Hero Dyk mitgeteilt. Kein Alkohol.

»Wie süß«, bemerkte Jacqui LaBelle voller Güte. »So sahen früher die Jugendzentren aus.«

Pieters Blick auf das Lokal war nüchterner. Er sah den Schmutz und die Verwahrlosung. »Ist die Anlage in Ordnung?«, wollte er wissen.

Hero Dyk nickte und notierte sich, dass der junge Mann sich inzwischen zum Hüter der schönen Jacqui gemausert hatte. »Ist Jacquis Sohn nicht mitgekommen?«, fragte er Pieter. »Simon, oder nicht?«

Pieter schüttelte den Kopf, während er Jacqui ein Glas Wasser eingoss. »Er kommt niemals zu ihren Konzerten.«

Heeger kam durch einen Vorhang an der Bühne nach hinten. Lena folgte ihm voller Neugier. »Wo bleibt ihr denn?«, rief er, warf einen Blick auf Jacqui und schickte seine Tochter und Lilly mit Lena zurück ins Lokal. Es sollte endlich losgehen.

Rund zwanzig Gäste hatten vor der Bühne diniert. Gleich vor das Podium hatte man einen Esstisch gestellt, die Frauen hatten ein weißes Tischtuch aufgelegt und gutes Geschirr und Besteck aus der Küche geholt. Alle waren mächtig betrunken, bis auf die, die fahren mussten.

Da Ostern noch nicht lange vorbei war, stand Lammfleisch auf dem Tisch, dazu Rosenkohl und vorweg eine kräftige Brühe. Allein der Duft schien die Spelunke zu beleben. Man roch den Staub nicht so, der in allen Ritzen lag, den Muff von all den Leuten und ihren Geschichten. Die schweren Vorhänge schluckten das bisschen Licht im Raum, dessen Reste mehr der Orientierung dienten als der Beleuchtung. Man saß auf harten Stühlen oder ließ sich in verschwitzte Plüschsessel fallen. Die Tischchen, auf die man seinen Cocktail stellte, waren schwarz lackiert und klebrig.

Mitten in das Schwatzen und Lachen hinein trat nun Hero Dyk auf das Podium, begleitet von Heeger. Die Bühne hatte im Dunkeln gelegen, aber jetzt richtete sich ein Spotlight auf die beiden Männer. Ein Hocker stand dort und ein Mikrofon. Sie hielten sich aneinander und an dem Stuhl fest. Heeger hob einen Arm. »Leute!«, rief er. »Seid ruhig!«

»Schatz«, rief Lena von unten. »Jetzt mach schon. Du brauchst mal wieder viel zu lange.«

Alles lachte anzüglich, und Feli boxte ihr protestierend in die Seite.

»Was Heeger sagen will …«, begann Hero Dyk, doch Lena animierte das Publikum erst einmal zu ausgiebigem Szenenapplaus. »Lilly«, rief Hero Dyk. »Komm hier hoch.«

Sie tat ihm den Gefallen.

»Wir haben noch Musik für euch«, fuhr Hero Dyk fort, als es wieder ruhig wurde. »Heeger hier hatte die Idee. Er kennt meine schwülen Träume. Ein paar davon galten immer Jacqui LaBelle. Und die ist jetzt hier bei uns. Ihr habt richtig gehört. Jacqui LaBelle wird heute für uns singen. Wo ist sie denn? Ladys und Gentlemen …« Er wandte sich zum Mischpult und gab dem DJ, der dort für Klang und Licht sorgte, ein Zeichen.

Ein Tusch ertönte, und rechts neben der Bühne bewegte sich der Vorhang.

»Wir haben keine Mühen gescheut.« Er gab Lilly einen Stoß in den Rücken, sodass diese endlich lachen musste und mit einem Arm auf den Gast wies. »Hier kommt die einzigartige Miss Jacqui LaBelle!«

Begeisterte Zustimmung aus dem Publikum.

Jacqui betrat die Bühne. Ihr schwarzes Haar war leicht wirr, aber das war gewollt und wies auf Rebellion hin, nicht auf Auflösung. Sie legte die Hände in einer meditativen Geste vor dem Gesicht zusammen und bedankte sich ergeben mit einer Verbeugung. Ihre Züge waren ernst und dunkel, sie war nur leicht geschminkt bis auf die Augen, um die sie einen tiefen Schatten gelegt hatte, der an amerikanische Footballspieler erinnerte, die sich so vor grellem Flutlicht schützen und dem Gegner die eigene Blickrichtung verschleiern. Ihre Haltung war stolz und aufrecht, aber man erkannte doch die Last der Welt, die auf ihren Schultern ruhte. Sie hatte die Mitte ihrer fünfziger Jahre erreicht. Einer Elfe gleich, war sie in ein langes, wallendes lila Kleid gehüllt, das oben mit einem tiefen Ausschnitt versehen war, um ihre knabenhafte Brust zu zeigen. Sie war eine Schönheit, wenn auch eine reife. An den Füßen trug sie schwere Stiefel mit hohen Sohlen, was ein wenig an diese Figuren erinnerte, die auf einem Sockel aus Holz stehen. Ihre Glieder werden straff von Fäden gehalten, und unten gibt es einen Mechanismus, mit dem man sie lockern kann, sodass die Figur jeden Halt verliert.

Pieter half Jacqui auf den Hocker. Er trug ein Satinjackett im gleichen Lila wie ihr Kleid. Seine sehr großen Hände fielen auf, und das kräftige weißblonde Haar. Er trug es kurz und struppig. Das Sakko passte weder zu seiner derben Statur noch zu den groben Zügen seines Gesichtes. Er postierte sich neben der Bühne wie ein Bodyguard, aber Hero Dyk nahm ihn mit ins Publikum, wo er ihn Heeger und Lena vorstellte. Lilly begrüßte ihn eher kühl.

»Ich kenne dich von der Schule«, sagte Pieter, als er Feli sah.

»Ja«, sagte Feli und errötete. »Ich arbeite jetzt oft im ›Trota‹.«

»Das kenne ich«, erwiderte Pieter und lächelte sie an. Es war mehr die Andeutung eines Lächelns, er schien aus der Übung zu sein, aber es gelang ihm. Es wirkte so, als ob jemand für einen Moment ein Licht anzündete, das sogleich wieder erlosch.

»Guten Abend, Hero Dyk«, sagte Jacqui LaBelle in das Mikro. Es war zu laut eingestellt und verursachte Rückkopplungen, aber der rauchige Ton ihrer Stimme war deutlich zu hören. Eine Andeutung von Freiheit und Exzess. Sie ließ Glückwünsche und ein paar nette Worte folgen. »Wie schön, wenn sich so viele Menschen zu einer Feier zusammenfinden. Und danke, dass ihr an eure Jacqui gedacht habt. Ich habe keine neuen Lieder mehr, und wenn, dann will sie niemand hören. Hier sind ein paar alte.«

Mit einer kraftlosen Geste bat sie um Musik. Sie sang mit einer hellen, trotzigen Stimme und sehr dezentem Timbre. Es klang schlicht und edel. Protestantisch, das war ihr Stil. Ein plattdeutscher Zungenschlag, wie vorne auf der Spitze gesprochen.

Die Leute hörten immer noch gerne zu, das zeigte sich jetzt. Nur Lilly und Feli konnten mit der Musik nichts anfangen. Es drängte die beiden Mädchen nach draußen in die Nacht hinaus. Fort von den Eltern, deren Fröhlichkeit peinlich wirkte. Feli warf einen langen Blick auf Pieter, aber der beachtete sie nicht.

Jacqui sang Lieder von Bob Dylan und von Jacques Brel, Edith Piaf und Hermann van Veen. Sie sang auf Englisch, Deutsch, Flämisch und Französisch. »Hallelujah« von Leonard Cohen trug sie auf Plattdeutsch vor. Ein Stück von Steeleye Span folgte, es klang ein wenig rockiger als die anderen Lieder. Ganz am Schluss sang sie »Salt of the Earth«, einen Song von den Stones, der nicht zu den bekannteren zählt. Auf den tobenden Applaus und die Rufe hin gab sie schließlich die Melodie zum Besten, die sie berühmt gemacht hatte.

Maantje, maantje, timpe te

Buttje, buttje in de See

Mien Kerl, de het Karl-Theophil

De will nich sau

Wie ick woll will

Begeistert grölten alle mit: »Wat will he denn?«

Das Lied war eine Variante des Märchens vom Fischer und seiner Frau, in der die Welt, anders als im Original, nicht an der weiblichen Maßlosigkeit scheitert, sondern am männlichen Unvermögen, zuzuhören.

Ihre Stimme hatte mit dem Alter eine dunkle Tönung bekommen, einen Tiefsinn, der vorher nicht auffiel. Das Publikum war bei den letzten Liedern begeistert aufgesprungen und tanzte nun um den Tisch herum. Die Gäste waren selig und ganz besoffen von der Musik und von sich selbst.

Jacqui bat schließlich um Ruhe, und alle hielten sich an ihren Stühlen fest. Die schlanke Gestalt der Sängerin konnte der Dekadenz im Raum für einen Moment Einhalt gebieten.

»Ich danke euch«, sagte sie, »dass ich hier sein durfte. Vielen Dank. Wir sind das Salz der Erde, wisst ihr. Wir alle hier können so viel bewegen. Ich singe ohne Honorar, bitte jedoch um eine Spende für meine Stiftung. Pieter …« Sie fand ihn im Publikum und wies geziert auf ihn. »Das ist Pieter. Er wird mit dem Hut herumgehen. Habt keine Angst und gebt ihm reichlich. Ich sammle für eine Mädchenschule in Simbabwe. Ich selbst bin oft dort und wähle die Mädchen persönlich aus, die wir unterrichten. Wir wollen jetzt endlich den Hunger besiegen und die Unterdrückung. Dafür kämpfe ich.«

Tosender Beifall war ihr Lohn.

»Für immer?«, fragte Hero Dyk verwundert. »Den Hunger besiegen?«

»Für immer«, bestätigte Jacqui LaBelle. »Es ist ganz einfach. Und schauen Sie … wie wunderbar, so viele Menschen zu treffen, die helfen wollen.« Sie stieg von der Bühne und ließ sich von Hero Dyk die Wangen küssen.

»Ich bin ein großer Fan Ihrer Kunst«, lallte er. »Als ich sechzehn Jahre alt war, hörte ich zum ersten Mal Ihr ›Maantje timpe te‹. Ich lag auf dem Rasen meiner Eltern in der Sonne und konnte mich nicht satthören.«

Jacqui lächelte und gab Autogramme. Sie war gut einen Kopf kleiner als er. Eike Freytag, der Lokalreporter, bat um ein Interview für seine Zeitung und den Blog, den er unterhielt.

»Wer hat denn den eingeladen?«, wollte Hero Dyk von Lena wissen.

Jacqui rief ihren Begleiter zu sich. »Pieter, hol mir was zu trinken bitte. Wasser bitte.«

Pieter lief los. Die grauen Augen lagen völlig waagrecht in seinem Gesicht, beschattet von den mächtigen Augenbrauen.

Hero Dyk bot Jacqui etwas von dem Lamm an. Ob sie schon gegessen habe?

»Danke«, sagte die Sängerin, die abseits der Bühne nicht mehr erhaben wirkte, sondern überaus zart und zerbrechlich. »Ich esse kein Fleisch.«

»Das ist völlig in Ordnung«, sagte Hero Dyk.

»Solange Sie sich deshalb nur nicht für einen besseren Menschen halten als alle anderen«, mischte Lena sich lallend ein.

Heeger führte seine Frau in eine Ecke und schimpfte mit ihr, aber bald lagen sie sich wieder in den Armen und kicherten fröhlich. Er schob sie durch den schweren Vorhang nach draußen und folgte ihr.

Jacqui hatte inzwischen ihre Rolle abgelegt wie einen alten Mantel. Es war kaum noch vorstellbar, dass diese Frau nach Afrika reiste, um eine Schule aufzubauen. Sie trank das Glas Wasser, das Pieter ihr reichte, in einem Zug, als ob es Wodka wäre, dann gestattete sie Hero Dyk einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt. Der wusste kaum, wie ihm geschah, und bekam ganz rote Ohren.

»Jacqui!«, mahnte Pieter. In seinem lila Satinsakko sah er lächerlich aus.

»Lass mich«, rief sie und lüftete ihren Ausschnitt weit für Hero Dyk. »Guck mal hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr, lachte dann zu laut und warf ihren Kopf nach hinten.

Hero Dyk grinste dumm, hob anerkennend die Brauen und blies die Backen auf. Sie hatte sehr kleine, fast jungenhafte Brüste.

»Lassen Sie sie in Ruhe«, rief Pieter.

»Hol mir noch mal Wasser«, wies sie ihn an, und Pieter lief los. »Hör nicht auf ihn«, sagte sie zu Hero Dyk und schmiegte sich an ihn. »Besuch mich mal. Was versteht der von Kultur? Wir zwei Künstler müssen zusammenhalten.«

Hero Dyk gelang es, ihr eine Visitenkarte abzuschwatzen.

Pieter stutzte auf einmal und schnüffelte wie ein Hund. »Wonach riecht es hier?«, wollte er wissen und gab sich sofort selbst die Antwort: »Das ist Rauch.«

Hero Dyk roch es auch. Er sah sich um, alarmiert.

Da stürzte Heeger in den Raum, sah sich gehetzt um und lief zur Bühne.

»Was ist los?«, wollte Hero Dyk wissen. »Ist etwas passiert?«

Heeger stand oben und gab dem DJ ein Zeichen, die Musik anzuhalten. »Hört alle zu«, rief er. »Ganz ruhig. Die Party ist aus. Gegenüber brennt ein Wohnhaus. Bitte keine Panik, es besteht nur geringe Gefahr für uns, aber ihr solltet in eure Autos steigen und nach Hause fahren. Ich bin Polizeibeamter. Ich weiß, was zu tun ist. Die Feuerwehr ist unterwegs. Wir müssen ihr Platz machen.«

Jetzt fiel Hero Dyk seine Tochter ein. »Wo ist Lilly?«, rief er. Hannah kam ihm in den Sinn, die Mutter des Mädchens. Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen.

»Und Ophelia?«, rief Lena. »Ist Feli hier drin? Karl, wo ist deine Tochter? Hast du sie gesehen?«

Draußen hörte man Sirenen. Hero Dyk stürzte vor die Tür, er schien nun völlig nüchtern zu sein.


Die Mädchen hatten sich eine Weile draußen herumgetrieben, gelangweilt von der Party. Sie hatten sich ihre Drinks mit vor die Tür genommen und eine Zigarette nach der anderen geraucht, wobei sie sich über Dinge unterhielten, die junge Mädchen interessieren. Später waren sie um die Häuser gezogen. Lilly kannte jeden Winkel in der Gegend. Sie selbst hatte dazu beigetragen, sie unsicher zu machen. Dann waren sie zurückgekehrt und hatten sich vor das »Erdbeerblau« gesetzt, jemand hatte zwei Stühle neben den Eingang gestellt. Lilly nestelte an ihren Pulswärmern. Die beiden waren für die Party sehr knapp angezogen und trugen Schuhe mit Absätzen.

Sie sahen einem Mann zu, der betrunken nach Hause kam. Lilly erkannte den mit der Pilzfrisur. Prinz Eisenherz hatte ihr Vater ihn genannt. Er trug einen langen Mantel, und einmal stürzte er schwer, bevor er die Haustür erreichte, die weit offen stand, um ihn gefahrlos aufzunehmen.

»Wollen wir ihm nach?«, schlug Feli vor. »Gucken, wie er wohnt?«

Lilly zuckte desinteressiert die Schultern, erhob sich aber. So schlichen die Mädchen dem Mann hinterher.

Gleich, als sie das Haus betraten, fiel ihnen die Wärme auf, die in dem kahlen Flur herrschte. Die Wände hatte man mit einer Schmutz abweisenden Farbe lindgrün gestrichen, die Fliesen auf dem Fußboden waren alt und abgestoßen. Drei unbrauchbare Fahrräder standen in einer Ecke, davor mehrere Müllsäcke in Blau und Gelb, einige davon aufgeplatzt. Der Inhalt lag im ganzen Flur verstreut. Hinten führte eine Treppe in die oberen Etagen, darunter befand sich eine Besenkammer. Oben im ersten Stock hörten sie Prinz Eisenherz. Er schloss eine Tür auf. Links gelangte man über zwei Stufen zu der Wohnung im Erdgeschoss, dort stand die Tür offen. Jetzt war Lillys Interesse geweckt. Sie winkte ihre Freundin hinter sich her, nachsehen.

Ein Mann lag auf einem Sofa, er trug nur Unterwäsche und schnarchte laut. Zwischen all der schmutzigen Wäsche, die in dem Raum verstreut lag, fiel er kaum auf.

»Wie das stinkt«, flüsterte Feli.

Sie zogen sich zurück.

»Und wie warm das ist«, sagte Lilly.

Feli nickte. »Lass uns oben nachsehen«, sagte sie und sah Lilly bittend an, die sich gab, als ob sie in ihrem Leben schon weit mehr erlebt hatte, was wohl auch zutraf.

Das Licht im Treppenhaus brannte noch, aber Feli drückte auf den Lichtschalter, damit es nicht überraschend ausging. Ein Relais tickte laut die Zeit runter. Als sie die Treppe hochgingen, schien es noch wärmer zu werden. Im ersten Stock war die Tür verschlossen, und sie wandten sich wieder der Treppe zu. Es gab jeweils eine Wohnung pro Etage. Feli wollte umkehren, doch nun drängte Lilly weiter. Die Mädchen stiegen die Treppe ein paar Stufen höher und erschraken zu Tode, als laute Marschmusik die Tür, an der sie gerade noch gehorcht hatten, schier zu sprengen drohte.

»Lass uns gehen«, sagte Feli kleinlaut, und endlich stimmte Lilly zu.

Das Relais schloss sich mit einem lauten Schlag, und das Licht erlosch, während sie noch mitten auf der Treppe standen.

»Was riecht hier so?«, flüsterte Feli. »Was brennt mir so in den Augen?«

»Schau mal da unten«, sagte Lilly.

Deutlich war jetzt im Treppenhaus der flackernde Widerschein einer offenen Flamme zu sehen, er kam aus der Besenkammer unter der Treppe, die sie vorher passiert hatten. Dichter schwarzer Rauch drang jetzt heraus, verdeckte die Sicht und stieg weiter nach oben. Dann gab es einen Schlag, und die Tür flog aus den Angeln. Der Müll, der daneben stand, geriet sofort in Brand.

»Feuer«, schrie Lilly, als sie begriff. »Feuer!« Sie zerrte Feli nach unten in die erste Etage, sie bekamen kaum noch Luft. Tiefer konnten sie nicht mehr, die Hitze im Treppenhaus war unerträglich. Sie warf sich gegen die Tür im ersten Stock und gegen die Marschmusik. »Mach die Tür zu«, schrie Lilly Feli zu, als sie drinnen standen. »Und mach die Musik aus!«

Es gab in der Wohnung je ein Fenster an beiden Außenseiten, eines davon mit Blick auf das »Erdbeerblau« und den Hof zwischen den Gebäuden. Dort sammelten sich gerade die Leute von der Feier. Lilly riss das Fenster auf und hörte die Sirenen.

Feli sah im Nebenzimmer nach. »Hier liegt einer«, rief sie und versuchte, den betrunkenen Mann in seinem Bett wach zu rütteln. Es war Prinz Eisenherz.

Lilly half ihr. Sie riefen und fluchten und zerrten an ihm.

»Wir müssen hier weg!«, schrie Lilly. »Lass ihn. Wir kriegen ihn nicht wach.«

Plötzlich schnellte der Betrunkene hoch und griff nach Felis Arm. Im gleichen Moment übergab er sich geräuschvoll, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr er schwebte.

Lilly riss ihre Freundin zu sich und drängte sie zum Fenster. Der Prinz fiel aus seinem Bett und blieb liegen. »Schnell«, rief Lilly, während der Qualm schon unter der Tür durchdrang. »Er ist wach und kann sich selbst helfen. Setz dich auf die Fensterbank und lass die Füße baumeln. Du drehst dich um, hältst dich mit den Händen am Sims fest und lässt dich hängen. Dann loslassen, es kann nicht sehr tief sein. Wir sind im ersten Stock.« Lilly zeigte eine außergewöhnliche Ruhe. Sie schien völlig konzentriert zu sein auf die Aufgabe, die sie zu lösen hatte.

Aber die Räume waren hoch, und Feli hatte Angst. Es dauerte, bis sie sich traute.


Heeger war zum brennenden Haus gelaufen, er rief nach seiner Tochter. Pieter stand neben ihm. »Lassen Sie mich helfen«, bat er.

Heeger sah ihn an und nickte. »Bleiben Sie hier stehen und behalten Sie die Fenster im Blick. Ich muss schauen, ob noch Menschen im Haus sind«, sagte er.

Hero Dyk hielt Lena fest, die ihrem Mann hinterherschrie, er solle zuerst seine Tochter suchen.

Pieter gab Jacqui den Schlüssel zum Golf und wies sie barsch an, den Wagen vom Hof zu fahren. Sie sträubte sich und verlangte, nach Hause gefahren zu werden. Pieter jedoch drängte sie zum Auto. Ein kurzes, energisches Wortgefecht folgte. Jacqui zögerte noch, stieg dann aber ein. Sie ließ den Wagen an, und tatsächlich war sie in der Lage, ihn aus dem Weg zu fahren, wie es auch alle anderen taten. Das schien sie selbst am meisten zu überraschen.

Als Feli am Fenster im ersten Stock erschien, ging ein Schrei durch die Menge. Das Mädchen begann herauszuklettern. Sie hielt sich verzweifelt an der Fensterbank fest. Als sie schließlich auf Lillys Verlangen hin losließ, drang schon dichter Rauch aus dem Fenster. Ihr Knie schlug hart gegen die Wand, aber Hero Dyk stand unten und dämpfte den Sturz. Er ließ sich gegen Pieter fallen, zur Seite, sodass alle drei zu Boden gingen und dabei genug Energie absorbierten, dass dem Mädchen nichts geschah.

Pieter half Feli auf, sie umarmten sich kurz. Hero Dyk machte sich erneut bereit, jetzt war Lilly dran. Sie bekam keine Luft mehr, sprang auf das Fensterbrett und hatte nicht die Zeit, sich hinzusetzen, um dem Sprung die Höhe zu nehmen. Sie ging in die Hocke und ließ sich fallen. Erneut versuchten Hero Dyk und Pieter, die Wucht abzufangen, nur gelang es diesmal nicht so gut. Lilly kam falsch auf und schrie vor Schmerz. Sie konnte nicht laufen, daher trug Hero Dyk seine Tochter aus dem Gefahrenbereich.

»Da war noch einer im Zimmer«, rief Feli. »Der war betrunken.«

Immer mehr Menschen strömten auf die Straße und taten ihr Entsetzen kund, als Prinz Eisenherz kurz am Fenster erschien. Heeger drängte die Leute zurück, er hatte drinnen niemandem helfen können. Die Flammen drangen inzwischen aus der offenen Haustür, Sauerstoff war genug vorhanden. »Warum springt er nicht? Wir brauchen eine Leiter«, rief er. »Sonst können wir ihm nicht helfen.«

»Papa, bitte!«, drängte Feli. Aber was sollte Heeger tun?

Aus den Fenstern im ersten und zweiten Stock quoll dichter, klebriger Rauch. Ein Fauchen und Rauschen lag in der Luft, das jedes andere Geräusch der Stadt zu verschlucken schien. Und wie das roch! Fensterscheiben zersprangen in der Hitze, und alle starrten erschrocken nach oben.

»Habt ihr sonst noch jemanden gesehen?«, rief Karl Heeger und schüttelte seine Tochter, die nicht verletzt war.

»Im Erdgeschoss«, heulte sie. »Und der da oben. Höher waren wir nicht. Warum kommt er denn nicht? Wir haben versucht, ihn ans Fenster zu zerren.«

Heeger holte sich ein paar Helfer, und gemeinsam konnten sie die Menschen daran hindern, sich dem Feuer zu nähern. »Hilfe ist unterwegs«, rief er. »Machen Sie Platz. Gehen Sie auf den Gehweg zurück und lassen Sie die Einsatzwagen vorbei.«

Hero Dyk kümmerte sich um Lilly. Tränen des Schmerzes liefen ihr übers Gesicht, doch sie biss die Zähne zusammen. »Scheiße«, sagte sie. »Ehrlich Scheiße.«

Die Sirenen klangen jetzt ganz nah. Der Mercedes Sprinter der Einsatzleitung bog als Erstes von der Hansastraße in die Wachsbleiche ein, gleich danach der HTLF mit seinem Gewicht von sechzehn Tonnen. Ein Hilfeleistungs-Tanklöschfahrzeug, welches Scheren und Spreizer mit sich führt, um Menschen zu bergen.

Da entstand mit einem Mal Bewegung im Eingang des Hauses. Aus den hellen Flammen heraus torkelte jemand auf den Hof. Er brannte lichterloh. Ein Schrei ging durch die Reihen der Umstehenden, einige rannten auf die lebende Fackel zu und rissen sich im Laufen die Jacken und Mäntel vom Körper, um die Flammen zu ersticken.

Der brennende Mensch lief gegen die Stützen eines Werbeplakates, das im Hof aufgestellt war, fiel um und wand sich auf dem kalten Asphalt. Er gab keinen Laut von sich. Ein Wunder, dass er in seinem Zustand bis hierher gekommen war. Heeger war zuerst bei ihm und erstickte die Flammen mit seiner Jacke, Pieter half ihm dabei. Das war das Ende des lila Sakkos.

»Sieh nicht hin«, sagte Hero Dyk, aber Lilly ließ sich nicht die Augen bedecken.

»Er dampft«, sagte sie ungläubig. »Er ist ganz schwarz. Meinst du, dass er tot ist?«

Die Feuerwehr räumte jetzt den Platz, sie mussten rangieren können, um die Leitern auszufahren. Ein Sanitäter kümmerte sich um das Brandopfer und bedeckte es mit einer Folie, um es danach zu bergen.

»Was für Menschen wohnen in dem Haus?«, fragte Hero Dyk einen der Anwohner, der in seiner Nähe stand.

»Tagediebe«, sagte der Mann. »Obdachlose, denen vom Sozialamt eine Unterkunft zugewiesen wurde. Meist gibt es Ärger wegen Alkohol, und dann stehen sie wieder auf der Straße. Manchmal passiert auch so etwas.« Der Mann wies auf das brennende Haus. »Einer hat mal mit dem Campinggaskocher gekocht. Auf dem Holzfußboden. Der Müll, den sie sammeln, brennt wie Zunder. Für die Nachbarn wird das sehr gefährlich.«

Erneut ging ein Schrei durch die Menge.

»Da! Am Fenster«, rief Feli und wies nach oben. »Da ist er wieder!«

Der Prinz erschien erneut am Fenster im ersten Stock. Hinter ihm drang der Rauch in so dicken Schwaden aus dem Haus, dass man sich nicht gewundert hätte, wäre die Gestalt gleich mit gen Himmel gerissen worden. Der Mann gab erstickte Laute von sich, wegen der Anstrengung und weil ihm die Luft fehlte. Er versuchte, auf das Fensterbrett zu klettern, aber der viele Alkohol und die Hast ließen das nicht zu.

»Das ist er«, rief Feli, als sie seine halb verkohlten schwarzen Haare sah. »Das ist dieser Prinz Eisenherz.«

»Halten Sie durch«, rief ein Feuerwehrmann. »Dort kommt das Sprungtuch.«

Aber der Mann hielt nicht durch. Betrunken, wie er war, stürzte er sich durch das Fenster kopfüber in die Tiefe. Sein Körper zerplatzte mit einem trockenen Geräusch.

Felis Gesicht war rot im Schein der Flammen. Sie schrie auf, als sie den Mann fallen sah. Pieter hielt sie fest, und sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Lena zog sie von dem jungen Mann fort. Feli versicherte ständig, dass der Mann sich nicht habe helfen lassen wollen.

Vom Feuer kam nun ein Brüllen, das das Fauchen des Rauches übertönte. Innen fielen die ersten Stützen prasselnd in sich zusammen. Der Brand fand noch mehr Nahrung, aber nun standen die Feuerwehrleute bereit, und sie wussten, sich zu wehren.

Jacqui rief nach Pieter, sie brauche seine Hilfe. Jetzt sofort. »Bring mich nach Hause«, schrie sie. Sie schien ihm seine barsche Reaktion von vorhin nicht nachzutragen. Oder sie hatte es schon wieder vergessen. Feli riss sich von ihrer Mutter los, lief zu Pieter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Lena rief nach ihr, aber das Mädchen wollte sich bedanken.

»Du weißt, ich arbeite im ›Trota‹«, sagte sie. »Besuch mich dort.«

Auch Heeger bedankte sich hastig bei dem jungen Mann und eilte dann weiter, um anderen zu helfen.

Ein Krankenwagen nahm Lilly mit. Hero Dyk rief Hannah an. Sie wohnte in der Nähe und ließ sich nicht beruhigen, als sie von dem Brand erfuhr. Sie machte ihm Vorhaltungen und verbat es sich, dass er seine Tochter ins Krankenhaus begleitete.

Hero Dyks Jacke hing noch im »Erdbeerblau«, und das eBike stand an einen Pfeiler gekettet. All seine Habe war völlig unversehrt.


* * *


Das Haus, in dem Hero Dyk mit seiner Mutter und Svetlana lebte, stand nicht weit vom Osnabrücker Bürgerpark entfernt zwischen den Vierteln Sonnenhügel und Gartlage. Es grenzte sich durch einen Vorgarten und eine steinerne Mauer von der Straße ab, die Eingangstür lag gut drei Meter höher als die Straße.

Als er seinen Mantel aufhängte, hörte er den Ton vom Fernseher und trat ins Wohnzimmer. Ein Sofa stand dort und ein Fernsehsessel. Im Sessel schlief Doña Francisca und schnarchte. Es lief die übliche Seifenoper. Sie hatte sich in eine Wolldecke gewickelt und verschwand fast zwischen den Kissen. Auf dem Sofa lag Svetlana. Sie sah auf, als Hero Dyk eintrat.

»Soll ich Ihnen Kaffee machen?«, bot er an und beschloss in dem Moment, den beiden nichts von Lilly zu erzählen. Sie würden es am Morgen erfahren. Hannah war bei dem Mädchen, das sollte genug sein.

Svetlana nickte und richtete sich stöhnend auf. Doña Francisca schlief weiter tief und fest. Später, wenn sie zu Bett gegangen war, würde sie kein Auge mehr zumachen. Das tat sie nie.

Dank Svetlanas ständiger Pflege tat die Kaffeemaschine, was man von ihr verlangte, und im Nu standen zwei Tassen Espresso auf dem Tisch. Svetlana kam verschlafen und leicht derangiert in die Küche und setzte sich. Sie lief auf Strümpfen. Die schweren Pumps hatte sie ausgezogen, sie standen an der Treppe.

»Happy Birthday«, sagte sie, und beide lachten und schlürften ihren Kaffee. »Sie sind früh.«

»Es hat gebrannt«, sagte Hero Dyk. »Ein Wohnhaus. Mindestens zwei Tote. Danach war die Feier zu Ende.«

»Oje«, sagte Svetlana. »Da waren Sirenen. Sehr laut. Brennt viel in letzter Zeit. Und die Musik?«

»Oh, Jacqui war ganz bezaubernd. Moment.« Er ging, um die CD von Jacqui LaBelle zu holen. Bald drang gedämpft das Lied aus den Lautsprechern, das er so gerne mochte.

»Und Lilly?«, wollte Svetlana wissen.

»Die war auch da«, sagte Hero Dyk.

»Ist gut«, sagte Svetlana. Dann gähnte sie, stand auf und ging zu Bett.

Hero Dyk sah noch kurz nach seiner Mutter, dann stieg er ebenfalls die Stufen hoch. Er zog sich aus, schlüpfte in den Pyjama und putzte sich die Zähne. Anschließend ging er auf den Flur, schloss leise seine Schlafzimmertür von außen und stieg in den zweiten Stock hoch. Er klopfte an und wartete, dass sie ihn einließ.

Svetlana hatte sich ebenfalls für die Nacht vorbereitet und trug ein Nachthemd, freute sich jedoch, dass er kam.

»Treten Sie ein«, sagte sie und klang jetzt weniger müde. »Ich mache Drinks.«

Er setzte sich auf ihr Sofa und erkannte mehrere Gegenstände von Wert, die unten im Haus fehlten. An der Wand hing eine Aktzeichnung, die seine Mutter nicht ausstehen konnte. Eine junge Künstlerin hatte Hero Dyk splitternackt gezeichnet, hockend und tief in Gedanken versunken ins Leere starrend. Er zeigte auf das Sideboard. »Die Vase dort stand früher im Regal. Im Wohnzimmer. Sie ist wertvoll. Sie haben einen Blick für Werte«, sagte er anerkennend. »Gehen Sie vorsichtig damit um.«

Svetlana ging nicht darauf ein. Sie brachte Wermut mit Orangensaft, stellte die Gläser auf ein Tischchen und legte sich auf das Sofa. Den Kopf bettete sie in Hero Dyks Schoß. Dann band sie sich das Nachthemd am Hals auf und führte seine Hand in den Ausschnitt.

»Lilly macht mir Sorgen«, sagte er und streichelte ihre Brüste, den Hals, die Ohren. »Sie macht, was sie will, und denkt, dass das Freiheit ist.«

Svetlana gab wohlige Laute von sich und öffnete den Ausschnitt, so weit es ging, damit er sie sorgfältiger streichelte.

»Ich habe Jacqui LaBelle ein paar Mal live erlebt, aber heute erst habe ich sie kennengelernt. Als Junge war ich sehr verliebt in sie. Meine erste erotische Erfahrung, gewissermaßen. Ein junger Mann war bei ihr, sie lässt ihn als Sekretär für sich arbeiten. Feli scheint sich für ihn zu interessieren. Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen geworden.«

Svetlana stöhnte laut.

»Der Brand hat mich ein wenig aufgeregt. Ich bin ganz verspannt. Ein Mann sprang aus dem Fenster und stürzte zu Tode. Ein anderer rannte als lebende Fackel aus dem Haus. Was das für Schmerzen sein müssen! Und das an meinem Geburtstag.« Seine Gedanken drifteten weg von den dramatischen Ereignissen zu häuslicheren Problemen. »Es stört mich, dass meine Mutter bei uns wohnt. Ich wollte nicht bei ihr leben, und jetzt lebt sie bei mir. Das ist kaum ein Unterschied, oder irre ich mich?«

Svetlana schimpfte in ihrer russischen Sprache, erhob sich ächzend und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.

»Sie sich jetzt konzentrieren!«, befahl sie.

Hero Dyk bekam fast augenblicklich eine Erektion, die seine Schlafanzughose zu sprengen drohte. Sie schliefen miteinander. Als er später nach unten ging, kam ihm seine Mutter entgegen.

»Hm?«, machte sie. Eine ganz allgemeine Frage nach dem Zustand der Welt. Ohne Absicht gestellt und mehr dem Fernsehschlaf geschuldet, aus dem sie sich gerade gerissen hatte. »Wo warst du?«

»Alles in Ordnung«, sagte Hero Dyk und gab ihr einen Kuss.

Dann ging er in sein Zimmer und zog sich wieder an. Die Enge in seinem Haus bedrückte ihn.

Er war auf die Idee verfallen, auf seinem neuen Rad durch die kühle Nacht zu fahren. Jetzt gleich. Um den bösen Gedanken zu entkommen. Die Geschehnisse hatten ein ganz unspezifisches Gefühl der Schuld in ihm wachsen lassen.

Es war warm genug, wenn man sich eine Jacke anzog. Er wollte die Freiheit kosten. Die Nacht zum Tage machen, falls es gefiel. Die Neugierde spüren, die Lust. Eine Kraft, die andere Wege sucht, nur weil es sie gibt.

Das Fahrrad glänzte im Licht der Glühbirne, die den Hof hinter seinem Haus beleuchtete. Der Elektromotor fügte der Kraft, die Hero Dyk aufwendete, das Doppelte und mehr hinzu. So wurde die per Rad erreichbare Welt viel größer, und sie ließ sich leichter erkunden. Sein Geländewagen blieb solange stehen.

Er fuhr am brennenden Haus vorbei und sah Heeger, der bei den Feuerwehrleuten stand. Der Brand war noch nicht ganz unter Kontrolle, aber die Rufe der Männer tönten bereits lauter als das Prasseln des Feuers. Hero Dyk setzte seinen Weg fort.

Das Rad fuhr nicht schneller als andere Räder, nur kam es fix in Fahrt, und man konnte das Tempo lange durchhalten. Eine erste Milde lag in der Luft, aber noch schmeckte man die herrliche Frische des Winters. Er schoss durch die stillen Straßen, holperte über Kopfsteinpflaster und fand sich bald darauf in der Nähe von Pye wieder, keine zehn Kilometer vom Osnabrücker Stadtzentrum entfernt. Wie durch Zufall war er Jacqui hinterhergefahren. Ein fast voller Mond stand am Himmel, und hier, draußen vor der Stadt, sah man die Sterne leuchten.

Hero Dyk stellte sein Rad oben an der Straße auf den Ständer und verbarg sich hinter dem Stamm einer Weide. Ein Rennrad stand an das Haus gelehnt. Pieter war noch da.

Die Neugier und das Staunen trieben Hero Dyk aus dem Schatten und näher zum Haus, denn er wollte sehen, was sich tat. Er verbarg sich hinter der Eiche beim Schuppen und erschrak zu Tode, als auf der Straße sein Fahrrad mit lautem Scheppern umfiel. Niemand sonst schien es gehört zu haben, es blieb still in der Siedlung.

Von seinem Platz aus konnte er durch ein Fenster einen Ausschnitt der Küche sehen. Einbauschränke aus Edelstahl und einen großen Bauerntisch. Darauf standen eine Flasche Rotwein und ein einsames Glas. Jacqui schien nicht ganz so clean zu sein, wie sie vorgab.

Da huschte die Künstlerin selbst vor dem Fenster vorbei. Sie drehte sich leicht, wie tanzend, und jetzt vernahm Hero Dyk auch die Musik, die gedämpft aus dem Haus drang. Erneut tauchte Jacqui auf, tanzte zum Tisch, ergriff das Glas und nahm einen Schluck. Sie trug ein enges weißes Unterhemd und eine Strumpfhose.

Weder Pieter noch Simon waren zu sehen. Jacqui schien mit sich selbst beschäftigt zu sein. Aber Pieters Fahrrad stand vor dem Haus.

Hero Dyk warf einen Blick auf das Gebäude, in dem Trush-Orbeek wohnte. Es lag im Dunkel bis auf ein einsames Licht in einem Fenster. Das Mondlicht verlieh dem nächtlichen Grau der Ziegelsteine eine helle Schattierung. Die Fenster sahen aus wie schwarze Löcher. Oben die Augen und unten lange Zähne. Das künstliche Licht in dem einen Raum wirkte wie eine Träne.

Hero Dyk tastete sich vorwärts, um besser sehen zu können, aber plötzlich schaltete sich die Außenbeleuchtung ein. Ein Flutlicht, das den ganzen Hof erhellte. Ein Hund sprang auf den Schuppen zu, hinter dem er kauerte. Carlsson. Es war seine Bewegung, die das Licht eingeschaltet hatte. Das Tier verbellte ihn nicht und griff auch nicht an. Es schnüffelte aus eigenem Interesse, nicht aus einer Pflicht heraus, die es dem Hof schuldete.

Hero Dyk streichelte den Hund, bis sich ihm abrupt die Nackenhaare aufstellten in dem Wissen, dass er einen ganz entscheidenden Aspekt der Situation außer Acht gelassen hatte. An etwas hatte er nicht gedacht: Sein Rücken war völlig ungedeckt.

Sein Kopf explodierte. Ein helles Licht blieb in seinem Hirn und ein Fiepen in seinem Ohr, wo eben noch eine Vorstellung von Raum und Zeit geherrscht hatte, die Illusion von eigenem Willen. Er wusste, dass der Hund Carlsson hieß, aber er kam nicht drauf, wer ihm das gesagt hatte.

Dann wusste er gar nichts mehr. Die Welt bestand nur noch aus Nebel und Gas.









DREI

Jacqui LaBelle ließ sich von Pieter über eine Holztreppe ins obere Stockwerk in ein Badezimmer geleiten.

»War etwas?«, fragte sie.

»Nichts«, sagte er. »Der blöde Hund hat das Licht eingeschaltet. Ich weiß nicht, warum er mir ständig nachläuft. Du musst dich entspannen, Jacqui.«

»Hilf mir«, sagte sie matt und legte eine Hand über ihr rechtes Ohr. Das Extrovertierte an ihrem Wesen war flüchtig, es hatte sich in Hilflosigkeit verwandelt.

»Kopfschmerzen?«

Sie nickte. »Es ist sehr laut.«

Er half ihr, sich auszuziehen. »Ich werde dich waschen«, sagte er. »Und dann wirst du schlafen.«

Sie sah unbeteiligt zu, wie er ihr die Strumpfhose von den Beinen streifte. Er ließ sie aus dem Schlüpfer steigen und zog ihr das Hemd über den Kopf. Die schmutzige Wäsche warf er in ein Rohr, das bis in den Keller reichte, dort stand die Waschmaschine. Er nestelte den BH auf, stöhnte leise und betrachtete sie ausgiebig. Sie reagierte auf das Stöhnen mit kurzem Interesse und beobachtete Pieter fast amüsiert. Ihr Körper hatte eine bleiche Tönung, die Scham war riesig und dicht behaart, der Po sehr flach. Der Bauch wölbte sich deutlich, weil sie extrem dünn war. Die Brustwarzen hatten sich aufgestellt wie zwei Nüsse, mehr Busen hatte sie nicht.

Pieter sog den Geruch ihres Körpers tief ein. Er inhalierte ihn wie eine Droge und kaute darauf herum wie auf einem guten Wein. Sie ließ sich in die Dusche führen, dort spreizte sie die Beine und hielt sich an zwei Griffen rechts und links fest. Die Wände waren bis zur Decke weiß gefliest. Pieter zog sich Gummihandschuhe an, die bereitlagen, und legte je eine Schelle um ihre schlanken Fesseln. Sie waren mit Ketten in die Wand eingelassen. Jacqui spannte ihren Körper, warf den Kopf zurück und schloss die Augen.

Zuerst verbrühte er sie mit heißem Wasser aus der Dusche und sparte nur ihren Kopf aus. Jacqui wand sich und spannte ihren Körper an, bis die Sehnen zu zerreißen drohten. Das Wasser war sehr heiß, aber nicht heiß genug, um ernsthaft Schaden anzurichten. Er rubbelte sie anschließend kräftig mit einem rauen Handtuch trocken. Jacquis Haut nahm eine rote Färbung an, und sie stöhnte verhalten.

Dann nahm Pieter einen Schwamm und tauchte ihn in einen Eimer voll von hochkonzentriertem Essig. Damit wusch er ihre nun sehr sensible Haut gründlich von oben bis unten, auch an den intimsten Stellen, wie um sich selbst zu zeigen, wie stark er war. Welcher Versuchung er widerstehen konnte. Er durfte das tun, denn sie verlangte es. Immer wieder wusch er sie und sparte nur das Gesicht aus, bis Jacqui sich hin und her warf.

Sie blieb stehen, als Pieter eine Rolle Frischhaltefolie brachte und sie von der Brust über die Scham bis zu den Oberschenkeln darin einschlug, damit der Essig seine Wirkung entfaltete. Die ganze Rolle ging dabei drauf, nur die Arme ließ er frei.

Schließlich machte er sie los und führte die schwankende Frau ins Schlafzimmer, wo er ihr half, sich auf eines der Betten zu setzen. Sie stöhnte und verzog das Gesicht. Pieter betrachtete sie einen Moment, bis sie die Augen aufschlug.

»Was?«, raunzte sie ihn scharf an.

Aus einer Flasche füllte er Rotwein in ein Glas und hielt es ihr an die Lippen. Sie trank gierig in großen Schlucken. Als ob es Wasser wäre.

»Das reicht«, ächzte sie matt. Der Wein lief ihr aus den Mundwinkeln. »Es ist Erleichterung, weißt du? Es lässt mich ruhig schlafen. Jetzt lass mich allein. Ist noch was zu essen im Haus? Für Simon?« Wenn sie sprach, blieb ihre Mimik auffallend unbeteiligt. Pieter nickte, und sie gab sich zufrieden. Es war wichtig, dass noch Essen im Haus war, egal was.

Sie ließ sich aufs Bett sinken, und er drehte einen Joint für sie. Einmal zog er selbst.

»Sie gefällt dir, oder?«, wollte Jacqui wissen.

»Wer gefällt mir?«

»Die Kleine. Feli heißt sie, glaube ich. Die Kleine von dem Kommissar.«

»Lass das«, raunzte Pieter und zog noch einmal an ihrem Joint. Jacqui lächelte böse.

Unten schlug eine Tür, und Simon stieg müde die Treppe hoch. Auf dem Treppenabsatz vor dem Schlafzimmer blieb er stehen. Sein Gesicht zeigte ähnlich asketische Züge wie die von Jacqui, nur lagen die Augen noch tiefer in ihren Höhlen. Er trug einen langen auberginefarbenen Wollmantel, den er an der Garderobe nicht abgelegt hatte.

»Simon?«, rief sie matt. »Wo kommst du her?«

Simon antwortete nicht. Er sah zögerlich durch die Tür ins Schlafzimmer hinein und erfasste die Situation. »Was macht ihr da?«

»Das geht dich nichts an«, behauptete sie und sah amüsiert von einem zum anderen. »Pieter macht das sehr gut. Wir hatten einen Auftritt.«

Simon sah auf Pieter, nickte und trollte sich dann.

»Lass mich allein«, schimpfte Jacqui. »Und mach die Tür zu.«

Pieter schloss die Tür von außen. Er war kleiner und jünger als Simon, aber bei Weitem der kräftigere von beiden.

»Gehst du jetzt?«, raunzte Simon, um zu provozieren. »Was ist mit Abendessen? Nichts? Zu spät?«

Pieter zeigte ihm ruhig den Mittelfinger und ging die Treppe hinunter.


Simon blieb einen Moment stehen und sah Pieter nach. Seine gelbliche Haut und die leicht gebeugte Haltung gaben ihm etwas Kränkliches, Defensives. Nur der Wuchs seiner langen Haupt- und Barthaare war kräftig. Das Auffälligste an ihm aber war die verkrüppelte linke Hand, die seine Gesten stets etwas linkisch und ungeschickt machte, sodass andere aufmerksam wurden. Das und der leichte Geruch nach Schweiß, Deodorant und Rasierwasser, der ihn ständig umgab.

Seine Mutter rief ihn zurück ins Schlafzimmer, als ob sie etwas vergessen hätte.

Er öffnete die Tür und sah voll Abscheu auf die in Folie daliegende Frau. »Was gibt es, Maman?«

»Man hat mich angerufen«, sagte Jacqui.

Simon sah zu Boden und rieb ein Bein am anderen.

»Du wurdest entlassen. Vor Wochen schon.«

»Der Job war nichts für mich.« Er klagte ihr das Leid eines kaufmännischen Angestellten in einem Unternehmen für Elektrofachinstallationen. Zum Studieren hatte er keine Lust gehabt.

»Du hast einen Scheck unterschlagen. Man hat das Geld auf deinem Konto gefunden.«

»Ich dachte, es sei ein Barscheck, aber man wollte mir kein Geld auszahlen. Was sollte ich denn tun? Der Mann am Schalter schlug vor, das Geld auf mein Konto einzuzahlen. Das konnte ich nicht ablehnen. Es war zu spät, um Nein zu sagen.«

Jacqui schwieg und sah ihn an. Ihr Körper schwitzte unter der Folie. Feuchte drang aus ihrer Haut. Sie richtete sich auf und nestelte an dem Plastik herum. »Stell dir vor, jemand redet mit der Presse darüber«, murmelte sie. »Stell dir vor, was das mit meiner Karriere macht.« Sie schloss die Augen und ließ sich mit einem Seufzen zurücksinken. »Mit meinem Ruf als Künstlerin.«

»Tut mir leid«, sagte Simon trotzig. »Welche Karriere meinst du?«

»Verschwinde«, sagte Jacqui. Keine Frage, was er nun ohne Ausbildung zu tun gedachte. »Wo warst du überhaupt?«

Simon antwortete nicht. Er stieg die Treppe hinunter, müde, wie er hochgestiegen war. Eine Stufe nach der anderen. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen Raum mit mehreren Bereichen zum Wohnen und Essen. Jacqui hasste Wände, hinter denen andere sich verstecken konnten. Simon setzte sich in seine Werkstatt, so nannte seine Mutter den Tisch, der für ihn reserviert war. In den Regalen waren Modellschiffe in unterschiedlichen Phasen ihres Entstehens ausgestellt. Mehrere Fernsteuerungen lagen in einem offenen Schrank. Auf dem Tisch stand die Kopie der »Colin Archer«, eine Ketsch mit zwei Masten, deren Riss ursprünglich aus Norwegen stammt. Das Boot, mit dem Fridtjof Nansen und Roald Amundsen die kalten Regionen der Erde erforschten. Es war ein normaler Tisch, keine Werkbank. Simon fummelte lustlos an den Aufbauten herum. Es war weit nach zwei Uhr morgens.


* * *


Draußen hatte der Hund auf Pieter gewartet. Er scheuchte ihn weg, aber wie immer kam das Tier zurück und folgte ihm.

Pieter schloss sein Rad auf und schob es auf die Straße. Das sportliche Gefährt wollte nicht zu ihm und seinem lieblosen Äußeren passen. Er stammte aus einem armen Elternhaus. Eine barmherzige Stiftung hatte ihn bis zu seinem Abitur begleitet und ihn dann an eine andere weitergereicht, davon lebte er. Bei Jacqui verdiente er sich Geld hinzu, das Rennrad war sein wertvollster Besitz.

Er fuhr zur Straße hoch und ließ ein Auto passieren, einen sehr alten VW-Bulli, wie man sie ab und zu noch sieht. Sie haben äußerst schwache Scheinwerfer. Der Wagen hupte jäh, bremste mit quietschenden Reifen und zog nach links. Carlsson stürmte bellend in die gleiche Richtung und schnüffelte an einem großen Bündel mitten auf der Straße, das sich leicht bewegte, was den Hund zum Kläffen brachte.

Pieter fuhr Carlsson hinterher.

Der Fahrer des Wagens hatte angehalten. Er stieß die Tür des Bullis auf und sprang auf die Straße. Das Bündel bewegte sich erneut, stöhnte mitleiderregend und richtete sich auf. Ein Mensch, groß und schwer. Ein Mann, der sich den Kopf hielt.

Pieter warf sein Rad auf den Acker am Straßenrand. Er rief den Hund zu sich und erkannte jetzt Hero Dyk. »Was tun Sie denn hier?«, fragte er erstaunt.

»Der Hund«, stöhnte Hero Dyk. »Nehmen Sie ihn weg.«

»Ich konnte nichts dafür«, rief der Fahrer und griff Pieter beschwörend an die Oberarme. »Er hat mitten auf der Straße gelegen. Sie werden das sicher bezeugen.«

Pieter legte sich Hero Dyks rechten Arm über die Schulter und half ihm auf. »Können Sie stehen?«, fragte er. »Irgendwas gebrochen? Der Kreislauf? Alles in Ordnung?«

Hero Dyk nickte. »Geht schon. Hören Sie …« Er sah den Fahrer an. »Es ist nicht Ihre Schuld. Fahren Sie weiter. Ich merke mir nicht einmal Ihr Nummernschild.«

»Aber was ist denn passiert?«, insistierte der Fahrer. »Haben Sie getrunken?«

»Verschwinden Sie jetzt«, herrschte Pieter ihn an. »Haben Sie nicht gehört?«

Der Mann beeilte sich, in sein Auto zu kommen und weiterzufahren. Er ließ die beiden im Dunkeln stehen. Pieter stützte Hero Dyk und führte ihn in die Siedlung zurück. Sein Rad lag auf dem Acker gleich neben dem eBike.

Pieter läutete und öffnete sogleich die Haustür mit einem eigenen Schlüssel. Simon kam und half ihnen herein. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. Sie führten Hero Dyk ins Haus.

Hero Dyk versuchte, den Kopf zu drehen. Sein Verstand war jetzt klar, dafür dröhnte es in seinen Ohren. Er hustete schwach.

»Wer ist das?«, fragte Simon.

»Er heißt Hero Dyk. Ein Schriftsteller. Jacqui hat heute Nacht für ihn gesungen. Es war sein Geburtstag.«

»Schöner Geburtstag«, sagte Simon. »Was tut er hier?«

Pieter reichte Hero Dyk ein Glas Wasser und stellte die Schnapsflasche vor ihn hin.

»Zufall«, krächzte Hero Dyk und trank gierig. »Ein neues Fahrrad«, ergänzte er und verlangte nach dem Schnaps.

»Was haben Sie in Jacquis Siedlung verloren?«, wollte Pieter wissen.

Hero Dyk trank den Wacholder auf Ex und verlangte ein weiteres Glas. »Gestürzt«, sagte er, es klang wie eine Frage. »Einfach umgefallen. Mit dem Rad. Oben auf der Straße«, fügte er hinzu und wusste es selbst besser.

»Sie sollten einen Helm tragen. Dann müssten Sie sich nicht vom Weg auflesen lassen.«

Hero Dyk lachte gequält und sah Simon an. »Wo bin ich hier? Wer sind Sie?«

Simon lächelte dümmlich und antwortete nicht.

»Jetzt kommen Sie uns nicht mit Amnesie«, schimpfte Pieter. Er schien bereits ein gewisses Wort zu führen in diesem Haus. »Sie wissen genau, wo Sie hier sind. Hören Sie, ich werde mir Ihr Gesicht merken. Wir haben manchmal welche, die ihr nachstellen.«

»Ich wollte das Rad ausprobieren«, sagte Hero Dyk. »Es ist ganz neu. Und Jacqui hatte mir ihre Karte gegeben. Es sollte ein nächtlicher Ausflug werden. Zu Hause ging mir meine Mutter auf die Nerven. Bitte entschuldigen Sie. Ich möchte hier nicht eindringen.«

Simon lachte jetzt laut.

»Wie geht es Ihrer Tochter?«, wollte Pieter wissen. Er beruhigte sich ein wenig und berichtete Simon knapp von dem Brand. »Sollten Sie nicht an Lillys Bett sitzen? Und wie geht es Feli?«

Hero Dyk sah den jungen Mann an, sein Interesse war geweckt. Unter der ruppigen Art verbarg sich echte Anteilnahme. »Es geht beiden gut«, sagte er. »Ihre Mutter ist bei Lilly. Sie hat sich wohl den Knöchel gebrochen. Schlimmer ist es den Männern ergangen, die ums Leben kamen. Ich muss immerzu an die lebende Fackel denken. Bitte lassen Sie mich jetzt ein Taxi rufen, ich will Sie nicht länger belästigen, es ist spät.« Er zog ein Handy aus der Jacke und wählte die Nummer. »Es geht mir schon besser.«

Das Taxi würde etwas dauern, sagte man ihm. Zehn Minuten wenigstens.

»Pieter«, rief Jacqui nun von oben. »Wer ist denn da? Warum seid ihr so laut?«

»Es ist Hero Dyk, Maman«, antwortete Simon an seiner Stelle. »Der Schriftsteller, für den du heute gesungen hast.«

Das schien ihr peinlich zu sein. Sekunden später schloss sich die Tür oben. Pieter wies Simon an, noch einen Schnaps einzuschenken. Nachdem Hero Dyk ihn getrunken hatte, begleitete er ihn zur Straße.

»Ein merkwürdiger Job, den Sie da haben«, bemerkte Hero Dyk, als sie allein waren.

»Das ist richtig«, sagte Pieter. »Nicht jeder könnte ihn so ausfüllen wie ich.«

»Ich hoffe, sie zahlt gut.«

Sie sprachen kein weiteres Wort, während sie die Räder bargen und zum Schuppen schoben. Carlsson stand zwischen ihnen und sah vom einen zum anderen. Endlich kam das Taxi.

Hero Dyk ließ sein Rad stehen. Es war spät geworden. Nach drei Uhr morgens. Er würde es am nächsten Tag holen.


Als er vor seinem Haus aus der Droschke stieg, stieß er auf einen jungen Mann, der gerade sein Grundstück verließ. Hero Dyk stellte sich ihm entrüstet in den Weg, er war gut in Schwung und wollte wissen, was der Kerl hier denn suche, bitte?

»Die Zeitung, Mann«, sagte der Eindringling und wies auf die Haustür. »Tschakka! Ich habe die Zeitung gebracht. Das mache ich jeden Morgen.«

Hero Dyk runzelte die Stirn. Nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie die Menschen aussahen, die ihm seine Morgenzeitung zustellten. Er zerrte den Mann unter eine Laterne.

»Ich habe Sie schon mal gesehen«, sagte er und wies auf das kurze blonde Haar. »Sie waren draußen in der Siedlung am Westerberg. Zusammen mit diesem Prinz Eisenherz.«

»Lassen Sie mich. Ich bin Ihr Nachbar. Ich wohne gleich nebenan«, wimmerte der junge Mann und wand sich unter Hero Dyks Griff. Er wies auf das Nachbarhaus zur Rechten. Ein ganz ähnliches Gebäude wie das, was nun in Schutt und Asche lag.

Hero Dyk konnte den Mann nun zuordnen. Ein Mensch mit asozialem Verhalten, der ständig die Nachtruhe der umliegenden Häuser störte. Er traf ihn ab und zu, wenn er seine Mülltonnen an die Straße stellte. Auch das »Tschakka!« hatte er schon oft gehört.

»Sind Sie der, der immer den Müll aus dem Fenster wirft?«, fragte er. »Wie heißen Sie?«

»Pretorius.« Der junge Mann grinste frech. Er mochte Mitte dreißig sein, gab sich aber halbstark und überheblich wie ein weit jüngerer Mann.

»Pretorius«, wiederholte Hero Dyk. »Also gut. Haben Sie von dem Brand gehört?«

»Ja, Mann. Habe ich. Aber deshalb muss ich trotzdem meine Zeitungen austragen, Mann«, entgegnete Pretorius als Verweis auf ein Arbeitsethos, das ihm niemand abnahm. Er riss sich los und stürzte auf die gegenüberliegende Straßenseite.









VIER

Hero Dyk wachte am nächsten Morgen später auf als üblich, und ihm tat der Kopf schrecklich weh. Zu viel Alkohol und zu viele Schläge auf den Hinterkopf. Er quälte sich aus dem Bett und in sein Badezimmer, schluckte ein paar Tabletten, ließ das kalte Wasser laufen und wusch sich den Kopf, aber es half nichts. Sein Prusten machte die kleine schwarze Frau auf ihn aufmerksam.

»Hero!«, hörte er sie von ihrem Zimmer aus rufen, es lag nur eine Ankleide zwischen seinem Reich und ihrem. »Hero, komm doch mal her. Bist du da?«

Alles, nur das nicht. Er torkelte durch zwei Türen und konnte kaum aus den Augen sehen. »Mutter«, stöhnte er. »Guten Morgen. Was ist denn, um Himmels willen?«

Doña Francisca trug das schwarze Kleid, wie immer. Wie hatte diese kleine Frau jemals einen so großen Kerl gebären können, wie Hero Dyk es war? Um die Schultern hatte sie ein Plaid aus schwarzer Wolle gelegt, mit Rauten in Ockergelb und einem leicht schimmernden Grün. An den Füßen trug sie grässliche Hausschuhe.

»Ist das gut?« Sie zupfte an dem Plaid. »Oder doch besser eine Jacke?« Sie hielt eine ebenfalls schwarze Bolerojacke aus einem sehr steifen Material in die Höhe.

Er betrachtete die Auswahl für die gebührende Dauer und fand keinen Unterschied. Beides ganz hübsch. »Sicher das Plaid«, sagte er. »Es steht dir phantastisch.«

»Ja«, sagte die kleine schwarze Frau, »das dachte ich auch. Trotzdem werde ich die Jacke anziehen. Sie ist wärmer und betont die Figur. Danke dir.«

Resigniert trat er den Rückzug an. Er verbeugte sich spöttisch mehrmals, sie schien es nicht zu merken.

»Ach, Hero?«, erklang es erneut, als er sich anziehen wollte. »Du warst gestern noch sehr spät unterwegs.«

Er antwortete nicht. Sonntagmorgen, und es wartete ein leckeres Frühstück auf ihn. Eier mit Speck, Toast, Orangensaft und Tee. Aber auch Svetlana in der Küche war neugierig.

»Sie waren spät unterwegs«, stellte sie fest und nickte zustimmend. »Ist wichtig Frühstück.«

»Herrje«, schimpfte er. »Was kümmert ihr euch um mich? Habt ihr nicht genug mit euch selbst zu tun?«

So trieb es ihn aus dem Haus, und er vergaß, von Lilly zu erzählen. Er suchte nach dem neuen Fahrrad, aber das stand bei Jacqui LaBelle. Also ging er zu Fuß und fand sich bald vor dem Gebäude wieder, das in der Nacht gebrannt hatte. Zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr waren noch vor Ort.

Auf der schmutziggelben Außenfassade zeigten sich dunkle Rauchtrichter an den Fenstern.

»Von der Straße aus sieht das recht harmlos aus«, schrieb er sich auf. »Die Gefahr scheint jetzt akademischer Natur zu sein. Gestern Nacht hat das brennende Haus anders ausgesehen.«

Von den Flammen war eine Bedrohung ausgegangen, die den kompletten Häuserblock betroffen hatte, die Straße und alle Menschen, die dort wohnten. Eine Gefahr für jeden, der dabei war. Für das eigene Leben, das eigene Haus. Jetzt war der Brand gelöscht, das Feuer unter Kontrolle und der Rest nur unangenehm. Zwei Straßen hatte man gesperrt, das Gebäude stand an einer Kreuzung. Vom Löschen hatte sich ein rußiger Schlamm ausgebreitet. Schmutz, den jemand beseitigen musste. Im Hof lag verkohlter Hausrat herum, und alles war in Unordnung. Zwei Feuerwehrleute schleppten die Reste eines Treppengeländers aus dem Haus und machten sich die Mühe, es hochkant an das Werbeplakat zu lehnen, das den brennenden Menschen aufgehalten hatte.

Die Szene mit der Fackel drängte sich Hero Dyk auf. Der Mann hatte gelb gebrannt, in der Mitte der taumelnde Schatten seines Körpers. Jetzt, mit zeitlichem Abstand, bildete Hero Dyk sich ein, den offenen Mund gesehen zu haben, aus dem kein Schrei mehr kam. Die Haut um die verbrannten Augen war weit zurückgezogen. Er suchte, sich die Schmerzen vorzustellen, und war nicht fähig dazu. Wie soll man das Leid fremder Menschen messen? Man kann ihnen nur vor die Stirn schauen, nicht dahinter.

Dann der trockene Aufprall des Prinzen Eisenherz, der gesprungen war. Hero Dyk bekam den Ton nicht aus seinem Kopf. Der Klang war sogar hartnäckiger als das Bild von dem brennenden Menschen.

Jemand fasste ihn am Oberarm. »Schon wach?« Karl Heeger.

Hero Dyk lächelte schwach. »Im Dienst?«, fragte er. »Hast du schlafen können?«

»Beides ja«, sagte Heeger. »Solange es brannte, konnte ich helfen, aber nicht ermitteln. Die Jungs von der Feuerwehr sind immer noch hier. Ich war erst einmal kurz drin. Danke, dass du Feli gerettet hast. Lena meint, ich sei so sehr damit beschäftigt, Fremden zu helfen, dass sich andere um meine Familie kümmern müssen. Wer war der junge Mann, der dir geholfen hat? Er kam mit Jacqui LaBelle.«

»Er arbeitet für sie«, sagte Hero Dyk. »Ihr Hausmann, Sekretär oder Manager oder alles zugleich. Alle nennen ihn Pieter, aber sein richtiger Name ist Karl-Johann Steiner. Ich weiß nicht viel über ihn. Die Mädchen kennen ihn von der Schule.«

»Feli scheint sehr beeindruckt zu sein. Wo wohnt der Kerl? Ich meine, wenn er eine Wohnung hat. Als Student … da muss man schon aufpassen, sagt Lena.«

Hero Dyk lachte und schlug ihm aufmunternd auf den Arm. »Ich pass für dich auf.« Er wies auf die verkohlten Reste des Hauses. »Brandstiftung?«

»Vermutlich.«

»Erzähl mir was«, sagte Hero Dyk. »Bitte!«

Heeger druckste ein wenig herum. »Ich darf es dir eigentlich nicht erzählen.«

»Dann lass es«, erwiderte Hero Dyk cool.

»Ach was«, sagte Heeger. »Du kannst uns nur helfen.« Er hob einen Beutel hoch, in dem zwei rußgeschwärzte Stahlfedern lagen. »Die finden wir bei jedem Brand«, sagte er. »Daher vermuten wir, dass es eine Serie ist. Die Feder scheint zum Zünder zu gehören, aber wir wissen nicht, wie er funktioniert. Mehr bleibt nicht übrig.«

»In den Medien wird fleißig von den Bränden berichtet«, sagte Hero Dyk. »Bisher waren es hübsch hergemachte Kotten, die in Flammen aufgingen. Draußen vor der Stadt. Es kam nie jemand zu Schaden. Dies hier jedoch hat eine andere Qualität.«

»Wir müssen verhindern, dass das breitgetreten wird. Keine Spekulationen, bitte, sonst geht das mit der öffentlichen Empörung los.«

»Die Toten, was waren das für Leute?«

»Drei Leichen«, sagte Hero Dyk. »Einer ist verbrannt, einer sprang in den Tod. Der Dritte ist drinnen erstickt. Die Wohnungen waren an Männer vermietet, die bis vor Kurzem noch auf der Straße gelebt haben. Das Sozialamt bezahlt die Miete.«

»Für sie war es Pech, dass sie eine feste Wohnung hatten, denn so etwas kann man anzünden«, sagte Hero Dyk. »Kann es ein Unfall gewesen sein? Ein Gaskocher auf dem Fußboden?«

»Eher nicht«, sagte Heeger. »Das Feuer hat wohl unter der Holztreppe begonnen.«

»Glaubst du, dass es Zufall war, dass es dieses Haus traf?«

Heeger zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Anhaltspunkte dafür, dass der Brandstifter gezielt vorgeht. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Darf ich einen Blick in das Haus werfen?«

Heeger zierte sich.

»Komm schon. Ganz kurz nur.«

»Bis zur Treppe«, lenkte Heeger ein. Er war in einen olivgrünen Overall gekleidet, eine Art dienstlicher Strampelanzug. »Ab da wird es zu gefährlich.«

Er ließ Hero Dyk einen weißen Schutzanzug aus Plastik bringen und Gummistiefel dazu. Sie setzten Helme auf und nutzten beide einen Atemschutz.

Im Haus war es dunkel. Heeger schaltete seine Stirnlampe ein, und sie sahen die rußgeschwärzten Decken und Wände. Die Scheiben des Fensters im Treppenaufgang waren geplatzt. Die Deckenverschalung war heruntergefallen, es hingen nackte Leitungen von oben herab, der Strom war abgeschaltet. Heeger wies auf den Boden, dort stand knöcheltief das Löschwasser. »Pass auf, wo du hintrittst. In dem Schutt können Nägel und Scherben verborgen sein. Die Brandursache liegt meist dort am Boden. Das heißt, unter all den Trümmern.«

Es stank nach kaltem Rauch. In den oberen Stockwerken war ein Poltern zu hören. »Dachpfannen lösen sich«, sagte Heeger. »Wir müssen zuerst die tragenden Teile prüfen. Ob sie noch halten. Und vor allem die Luft. Sicher wurde Asbest verbaut, oft entsteht nach einem Brand noch weit Schlimmeres. Du willst nicht lange hierbleiben, das verspreche ich dir. Riechst du das nicht? Die Wirkung der Pyrolyse. Der ganze Schutt schwitzt seine Chemie aus.«

Tatsächlich kratzte es unangenehm in Hals und Nase. Der Gestank kroch in Kleidung und Haare.

»Dort hat es angefangen«, sagte Heeger und wies auf die Kammer unter der Treppe. »Weiter können wir nicht gehen, es ist nicht sicher.« Er drängte Hero Dyk am Arm aus dem Haus heraus.

Er sah seinem Freund nach, wie der im Hauseingang verschwand. Er legte die Schutzkleidung ab. Andere Männer mit schweren Stiefeln schafften Ordnung, so gut es ging.

Vor dem »Erdbeerblau« lungerten ein paar Kerle herum, sie tranken Bier am frühen Morgen. Wieder die Stadtstreicher, die sonst nichts zu tun hatten. Dunkle Gestalten, bis auf den einen mit blondem Wuschelkopf, den er schon in der Nacht getroffen hatte. Pretorius war heller gekleidet als die anderen, schien aber ebenso betrunken zu sein. Die beige Hose hing an Hosenträgern um seinen dünnen Körper, er hatte sie bis unters Knie hochgekrempelt. Sein hellgrauer Pullover war aus guter Wolle, aber verschlissen und dreckig. Der Blick aus seinen hellblauen Augen war frech und anmaßend. Der Charme, der ihm noch zur Verfügung stand, wirkte verbraucht und abgestanden.

»Tschakka!«, krakeelte er und führte jetzt vor seinen Kumpels ein ganz anderes Wort als noch in der Nacht. »Was willst du denn hier? Hast du die Scheiße hier gesehen? Die sind alle tot, Mann. Drei von meinen Kumpels. Die hat man umgebracht.«

Hero Dyk grüßte von Weitem und ging seines Weges. Er nahm sich ein Taxi und ließ sich zum Krankenhaus fahren, aber Lilly schlief. Man wollte sie ein paar Tage stationär behandeln. Hannah saß an ihrem Bett.

»Ich habe mit Francisca gesprochen«, sagte sie. »Ich habe angerufen. Du hast ihr nichts erzählt. Sie ist auf dem Weg hierher.«

Hero Dyk nickte und ließ sie allein. Er nahm sich erneut ein Taxi, um sein Fahrrad zu holen.


* * *


Er genoss die kurze Fahrt durch die Hügel des nördlichen Teutoburger Waldes. Die Natur war längst aus ihrem Winterschlaf erwacht. Rechts und links der Straßen wuchs das Grün in allen Schattierungen. Teils war es hell und frisch, dazwischen standen dunkle Fichten. Der Wald teilte sich in zwei Etagen. Unten die Büsche waren schon dicht. Darüber ragten die Bäume noch kahl und dunkel in den Himmel. Sie warteten auf das Blattwerk und wirkten wie ein hoher Zaun im Hintergrund. Davor standen die Obstbäume in weißer Blüte. Die Sonne schien, was sie nur konnte, um das Ganze voranzutreiben. Der Regen fehlte. Es hatte lange nicht mehr geregnet.

Herbert Trush-Orbeek saß wieder auf seiner Bank. Hero Dyk nahm neben ihm Platz. »Es war ein schönes Fest«, sagte er. »Sie hat wunderbar gesungen.«

Trush-Orbeek nickte freundlich.

»Fährt sie oft nach Afrika? Wegen der Stiftung, für die sie das Geld sammelt.«

»Sie ist seit Jahren nicht in Afrika gewesen. Ich wüsste das.« Trush-Orbeek hustete trocken. »Seit sie sich dort eine Krankheit geholt hat, nicht mehr.«

»Oh«, sagte Hero Dyk. Und: »Ich verstehe.« Dann schwieg er.

»Ich habe gehört, dass es gebrannt hat«, sagte Trush-Orbeek.

Hero Dyk berichtete, was passiert war. Er erzählte von Lilly und Feli und von dem, was Pieter getan hatte.

»Ein bemerkenswerter junger Mann«, stellte Trush-Orbeek fest.

»Wie meinen Sie das?«

»Er hat sich gut hier eingelebt. Meist kommen sie nach ein paar Tagen und fragen mich um Rat, aber nicht Pieter. Er scheint entschlossen zu sein, sich durchzusetzen. Er hält das alles aus.«

»Sitzen Sie eigentlich immer hier?«, wollte Hero Dyk wissen, wartete aber keine Antwort ab, sondern erhob sich.

Es war Jacqui, die auf sein Klingeln öffnete. Ein hauchfeiner Duft eilte ihr voraus wie eine magische Kraft. Sie trug wieder die Hausmädchenuniform, als ob sie kochen wollte. Es sah reizend aus.

»Sie wirken so jung wie ein frisch gezapftes Bier«, übertrieb Hero Dyk charmant. »Lassen Sie mich Ihnen erneut versichern, dass ich ein großer Fan Ihrer Kunst bin.«

Jacqui lachte und drehte sich wie ein junges Mädchen. »Wirklich?«, fragte sie. »Das mit dem Bier ist hübsch. Es gefällt mir. Ich habe das eine oder andere Ihrer Bücher gelesen.«

Hero Dyk vermied es, sie nach Details zu fragen. »Ich wollte mein Rad abholen und mich entschuldigen. Es war nicht meine Absicht, Ihnen nachzustellen. Sie hatten mir Ihre Karte gegeben, und ich fand, Pye sei ein hübsches Ziel, um mein neues Rad mitten in der Nacht auszuprobieren.«

»Schon vergeben«, sagte sie. »Auch ich fand kaum Ruhe nach den Erlebnissen von gestern. Die armen, armen Leute, die im Feuer umkamen oder ihr Hab und Gut verloren. Kommen Sie rein. Leisten Sie mir Gesellschaft. Schauen Sie, dies ist mein Haus. Ich habe alle Wände entfernen lassen, soweit es ging. Ich mag keine Mauern. Ich mag den Gedanken nicht, dass sich jemand dahinter verbirgt. Ich mag das Licht aus all den Fenstern in meinem Haar.«

Sie führte ihn zu dem Tisch, den er schon kannte, und schlug ein Glas Weißwein vor. Sie selbst würde nur Wasser trinken. Jacqui rief nach Simon, und jetzt erst nahm Hero Dyk den jungen Mann wahr. Er saß an einem Tisch, der halb unter der Treppe stand, gut ausgeleuchtet von einem Fenster in seinem Rücken, umgeben von Regalen mit Modellschiffen und Bastelwerkzeug.

»Bring uns was zu trinken«, rief Jacqui und gestikulierte fröhlich, als ob sie in einem Café säßen. »Wasser.« Sie gebot Hero Dyk, sich zu setzen.

Simon ging Gläser holen.

»Jetzt mach schon«, sagte sie herzlos und vergaß ihre Fröhlichkeit. »Er ist etwas ungeschickt wegen seiner Hand. Ich habe ihn ja erst adoptiert, als er drei Jahre alt war. Da hatte er das schon.«

»Maman«, protestierte Simon. Seine Stimme klang kratzig. Als ob sie selten benutzt wurde.

»Zeig uns deine Schiffe«, sagte Jacqui wie zu einem Hund, dem man mit viel Mühe einige Kunststücke abringen konnte.

»Maman«, wiederholte Simon und brachte die Getränke, um sich danach gleich wieder in seine Ecke zu verziehen. Er schien die lieblose Ansprache gewohnt zu sein und pflegte sie wohl auch selbst. Mutter und Sohn zeigten einen auffallend kalten Umgang miteinander.

»Ein sehr begabter Junge«, plapperte Jacqui.

»Ich erinnere mich«, sagte Hero Dyk, »wie voll die Zeitungen davon waren, als Sie ihn adoptierten. Sie hatten eine sehr gute Presse.«

»Du«, sagte Jacqui lächelnd. Hero Dyk stimmte zu und trank sein Glas Wasser in einem Zug leer. Sie prostete ihm zu und sprach ein wenig von den alten Zeiten.

»Ist Pieter nicht hier? Der junge Mann, der für dich arbeitet?«, fragte Hero Dyk.

»Bist du seinetwegen hier? Ich dachte, du ständest auf der heterosexuellen Seite.« Erstmals wirkte Jacqui hellwach. Sie lachte schrill. »Ich hatte gehofft, du seiest wegen mir gekommen.«

Hero Dyk stimmte verlegen in das Lachen ein und errötete leicht. »Oh, nein. Das ist es nicht. Oder doch. Was rede ich nur? Weißt du, er scheint sich für Feli zu interessieren. Das Mädchen, das er aus dem Feuer gerettet hat. Sie ist die Tochter von Freunden. Wo wohnt er denn? Pieter meine ich. Wohnt er hier bei dir?«

»Was ist mit dem Mädchen? Hat er sie wirklich aus dem Feuer gerettet? Ich dachte, er hätte sie nur aufgefangen. Mit dir zusammen, oder nicht?« Jacqui verlor schon wieder das Interesse. »Pieter wohnt nicht hier. Was willst du denn von ihm?«

Hero Dyk starrte auf seine Hände. »Nichts. Nur so. Ich möchte mich bei ihm bedanken«, sagte er und lächelte. »Und … Felis Mutter hat mich gebeten, das herauszufinden. Sie hofft wohl, dass der junge Mann keine eigene Wohnung hat. Das wäre sicherer für Feli. Du weißt, wie Mütter sind.«

Jacqui lachte amüsiert. »Das Herz einer Mutter. Ja, das kenne ich. Pieter wohnt mitten im Bürgerpark, oben auf dem Gertrudenberg. Es gibt dort ein altes Gärtnerhaus. Das hat er vom Studentenwerk gemietet. Jedenfalls gab er das an, als ich ihn einstellte. Kontrolliert habe ich es nicht. Ich denke, die Bude ist ziemlich sturmfrei, was die Gefahr für Feli erhöht. Aber wir waren doch alle einmal jung, oder nicht?«

Sie rekelte sich am Tisch, reckte und streckte sich, bis es Hero Dyk ganz warm wurde. Er konnte sich kaum sattsehen.

»Danke«, sagte er schließlich. »Für die Auskunft.« Er müsse jetzt gehen, fügte er hinzu.

»Feigling«, spottete Jacqui, aber sie erhob sich und führte ihn zur Tür. »Komm wieder«, sagte sie lockend. »Morgen Abend vielleicht? Bring genug Zeit mit und etwas Wein. Versprichst du das? Um acht? Wir wollen ein wenig Spaß haben. Ich schaue, dass wir allein sind«, raunte sie ihm mit einem Seitenblick auf Simon zu.

Hero Dyk bedankte sich und sagte zu, als sich von oben, von der Landstraße her, mit hoher Geschwindigkeit ein Radfahrer näherte.

»Da ist Pieter«, sagte Jacqui. »Er hilft mir, ein paar Briefe zu schreiben. Nach Afrika.«

Pieter bremste scharf in einer Wolke aus Staub und kleinen Steinen. Sein Schnaufen brachte Leben in die Stille. Neben ihm hechelte Carlsson. Hero Dyk sah Trush-Orbeek vor seinem Haus stehen und grüßte ihn mit erhobener Hand.

Pieter sah sehr männlich aus mit den kurzen weißblonden Haaren und seiner sportlichen Kleidung. Er war ganz außer Atem. Während der Staub sich legte, betrachtete er Hero Dyk. »Sie schon wieder«, raunzte er. »Was wollen Sie von ihr?«

»Sei lieb«, sagte Jacqui und wandte sich an Hero Dyk. »Er beschützt mich«, sagte sie nicht ohne Stolz. Sie beugte sich kokett vor und gab Pieter einen Kuss auf die Wange.

Simon war ihnen gefolgt und stand in der Tür. »Ich kann dir die Briefe schreiben, Maman«, meinte er.

Hero Dyk hörte Jacqui noch kreischend lachen, als er schon auf seinem Rad saß und die Siedlung verließ. Am Nachmittag würde er sich im Bürgerpark umsehen, einem englischen Garten mit herrlichem Baumbestand, nicht weit von dort gelegen, wo er selbst wohnte.








FÜNF

Über dem Norden Deutschlands hatte sich ein Hoch festgesetzt, wie es Anfang April oft geschieht. Osnabrück verfügt über eine hübsche Altstadt und eine ergiebige Einkaufsmeile, wo man das schöne Wetter genießen kann. Die Tische der Bars und Kneipen hatten in diesem Jahr bereits sehr früh auf der Straße gestanden. Die Bürger erfreuten sich an der Wärme, und die Kleidung änderte sich fast ansatzlos. Gestern noch mit Mantel, liefen sie heute schon im Trägerkleidchen und mit kurzen Hosen. Man trotzte dem frischen Wind und konnte sich nicht sattsehen. Die Menschen waren nach einem langen Winter aus ihren Häusern gekommen und staunten. Sie freuten sich, nicht länger allein zu sein.

Pieter hatte den Nachmittag frei und wollte im »Trota« eine Rast einlegen, um Feli zu sehen. Die Kneipe mit südländischem Flair liegt sehr zentral am Nikolaiort. Man serviert spanische Tapas, und der Koch ist in der Lage, ein kreatives Essen herzurichten, ohne seine Gäste zu verschrecken. Pieter setzte sich an einen hohen Tisch draußen vor dem Eingang. Er genoss die frische Luft und das Treiben auf dem Platz. Carlsson saß neben ihm. Pieter beugte sich zu dem Hund hinunter und sagte: »Hörst du mein Herz schlagen? Es schlägt wie verrückt.«

Gegenüber saß eine Mutter mit ihrer Tochter, das Mädchen war vielleicht zehn Jahre alt. Es kam und bat, dem Hund einen Keks geben zu dürfen.

Pieter nickte und spürte überraschend eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen. Er sah sich verstohlen um. Gegenüber vom Lokal hing ein Plakat im Schaufenster eines Bekleidungshauses. Zwei junge Leute lachten geradewegs in die Kamera, er hinter ihr, einen Arm um ihren Hals gelegt. Die Direktheit der Blicke, die Frechheit darin, wirkte aggressiv und provozierend auf Pieter. Man weiß, dass es sich um Fotomodelle handelt, die dafür bezahlt werden, so zu schauen. Die Blicke waren nicht echt, und vielleicht war es genau das, was die Bedrohung ausmachte. Er trinkt womöglich, und sie ist depressiv, aber das sieht man nicht. Das Bild war voller sexueller Versprechen. Dazu drang eine sehr avantgardistische Musik, ein monotoner Technorhythmus aus dem Lokal, der ebenfalls eine stark bedrohliche Wirkung auf Pieter hatte. Jemand legte eine Hand auf seinen Arm, und er schrak zusammen.

Feli lachte hell, und Pieters Angst verflog. Wie Fransen hingen ihr ein paar Haare in die Augen. Erst jetzt fiel Pieter ein tiefes Grübchen auf der rechten Wange auf.

»Mein Held«, rief sie und drehte sich zum Publikum. »Er hat mich aus dem Feuer gerettet.« Sie hob einen Arm hoch über ihren Kopf und wies von oben auf Pieter, sodass jeder es sah. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, gab ihm einen Kuss auf die Wange und errötete leicht. »Was bist du so schreckhaft?«, fragte sie leise. »Wie süß!« Sie freute sich an seiner Nervosität, den großen Händen, mit denen er nichts anzufangen wusste, und bezog das alles auf sich.

»Wirke ich schreckhaft?« Pieter freute sich an ihrer hellblauen Bluse und dem langen schwarzen Rock.

»Schreckhaft nicht«, sagte sie. »Nur erschreckt.«

Er lachte souverän und maß mit der offenen rechten Hand anerkennend ihre Gestalt von oben bis unten, zögerte dann jedoch, als ihm einfiel, dass er dazu etwas sagen sollte. »Ein … eine hübsche Bluse«, verhaspelte er sich.

»Das ist meine Arbeitskleidung«, sagte sie, legte ihre kleine Hand auf seine Pranke und sah ihn direkt an. »Was darf ich dir bringen? Der Koch hat was Leckeres mit Couscous gemacht. Hähnchenbrust gibt’s dazu. Ein Bier vielleicht?«

Pieter nickte und grinste breit. Solange Feli bediente, gelang es ihm, sich zu entspannen.

»Dann will ich mal für dich bestellen«, plapperte sie. »Sonst fällst du mir noch vom Fleisch. Und der Chefin passt es sicher nicht, wenn ich nur mit dir flirte. Ich soll mit allen gleich viel flirten, sagt sie. Nur das sei gut fürs Geschäft. Für mich klingt das nach emotionaler Ausbeutung, wenn du mich fragst.« Es schien sie jedoch nicht sehr zu bekümmern.

Das Essen stand bald auf dem Tisch. Er schlang es hinunter, als müsste er anderen zuvorkommen.

»Iss doch langsam«, sagte Feli sanft, als sie einmal an ihm vorbeiging. »Niemand nimmt es dir weg.«

Pieter atmete tief durch, als er gegessen hatte, und bestellte einen Espresso.

Als sie ihn brachte, blieb Feli noch einen Augenblick bei ihm stehen. Sie nahm seine Hand. »Hast du heute Abend Zeit? Sollen wir zusammen ins Kino gehen?«

»Sie braucht mich«, sagte Pieter. »Jacqui meine ich. Ich soll später noch einmal kommen, hat sie gesagt. Ich weiß nicht, wann ich fertig bin. Ich bin da, wenn sie mich braucht. Das ist mein Job. Sie bezahlt mich dafür.«

»Ja«, sagte Feli. »Das ist schade. Sie ist eine alte Frau. Ich dagegen bin jung.« Sie drehte sich kokett, damit er sie betrachte.

Pieter streichelte ihre Wange. »Das ist was anderes.«

»Du hast mein Leben gerettet«, sagte sie mit nettem Augenaufschlag und streichelte seine Schläfen. »Jetzt bist du verantwortlich für mich. Bis zu meinem Tod.« Sie lachte über den Gedanken.

»Bedienung!«, rief ein Gast und hob den Arm, damit man ihn nicht übersah. Ein junger Geschäftsmann, der beachtet werden wollte und der wusste, was er verlangen durfte.

»Seien Sie still«, rief Pieter unbeherrscht. »Sehen Sie nicht, dass wir uns unterhalten?« Er stand auf zur Konfrontation.

»Lass das«, sagte Feli streng. »Das ist mein Job, und ich möchte ihn behalten. So wie du den deinen.«

Sie drehte sich ab und bediente den Gast. Pieter zählte das Geld ab und warf es auf den Tisch. Wütend geworden, nahm er sein Fahrrad und machte sich auf den Weg, aber die Wut verrauchte schnell, als er durch den Frühling fuhr.


* * *


Der Karlsstollen am Limberg liegt nur zwanzig Meter vom Wanderweg entfernt, aber ohne das Hinweisschild würde er kaum auffallen. Sein Mundloch versteckt sich unter einer mächtigen Fichte und weist zum Waldrand. Man sieht es kaum. Bis zu zweihundert Menschen förderten vor gut einhundert Jahren in der Zeche Hilterberg minderwertige Kohle für das Stahlwerk der Georgsmarienhütte, das nur ein paar Kilometer entfernt noch heute produziert. Der ehemalige Aushub ist nun dicht bewaldet, das Loch ist zugemauert. Gleich unterhalb durchzieht ein Quellbach die Niederung, der reichlich Wasser führt. Der hohe Eisengehalt hat die Steine und Pflanzen ockergelb gefärbt. Das kühle Rauschen in der Luft macht schwindelig, die Feuchtigkeit hat etwas Fruchtbares, stark Erotisches. Zwei Wurzeln der Fichte wachsen vor dem Mundloch und bilden kräftige Schamlippen, in die man sich setzen kann. Der Waldboden mit all den Fichtennadeln fühlt sich ganz weich an und lädt ein, sich darauf niederzulegen. Die Vögel singen laut dazu. Selten kommt ein Wanderer vorbei, von diesem Loch nichts ahnend. Auf der Lichtung vor dem Wald werden die ehemaligen Wirtschaftsgebäude zu Wohnzwecken genutzt. Manchmal spielen Kinder dort. Noch nie hatte Pieter sie angesprochen, aber er versteckte sich gern und sah zu.

Er lag nackt vor dem Stollenloch und hatte sich tief in die Fichtennadeln gewühlt. Die Nadeln stachen ihm ins Fleisch, ihr Harz vermischte sich mit seinem Schweiß und brannte auf der Haut. Die Insekten waren zu dieser Jahreszeit noch nicht sehr aktiv und ließen ihn in Ruhe. So wälzte er sich unablässig, bis es ihm wehtat. Dann erst beruhigte er sich. Wie erleichtert stand er auf und setzte sich nackt zwischen die Wurzeln. Seine Haut war ganz rot, und ein kalter Wind machte ihn zittern. Er sah Carlsson zu, der von dem gelben Wasser trank, und er lachte, als das Tier hineinsprang. Es musste durstig sein.

»Du bist ein dummer Hund«, sagte er schließlich erschöpft. Seine Hose, das Hemd, Schuhe, das Rad, alles lag ordentlich unter einem Baum. Knapp zwanzig Kilometer war er in hohem Tempo durch die Hügel geradelt, die Osnabrück umgeben, den Hund immer an seinem Hinterrad. Bissendorf, Borgloh, schließlich der Limberg. Er fuhr, um sich zu beruhigen. Er kannte hier jeden Weg. Die Straßen sind oft eng, sodass sich zwei Autos nur zögernd begegnen. Das Getreide stand noch nicht hoch, so sah man sehr weit. Mit dem Rad hatte er sich bergauf gequält, um sich sogleich zurück in grüne Täler zu stürzen, wo er sich vor dem Gegenverkehr in Acht nehmen musste, so eng ging es zu. Endlich hatte er vor Freude geschrien und war immer weiter gefahren.

Hier beim Stollen hatte er sich versteckt, solange er denken konnte. Etwas tiefer im Wald verborgen hatte er sich aus Brettern eine Holzhütte gebaut, die von der Form her einem Zelt glich, aber er nannte es Haus. Seit Jahren hielt er es instand. Als Student war er endlich bei seiner Mutter ausgezogen, nur war er nicht sehr weit gekommen. Er hatte nie das Meer gesehen, nie die wirklichen Berge. Das Holzhaus war ein Halt für ihn, das Rad sein ganzer Stolz.

»Ich muss mich um Jacqui sorgen«, sagte er, als wäre es ihm gerade eingefallen und der Gedanke recht angenehm. Als würde es ihm Erleichterung verschaffen, ähnlich wie Jacqui das Bad in Essig. »Und nun auch um Feli.«

Carlsson betrachtete ihn stumm und schlabberte mehr Wasser in sich hinein. Pieter warf mit einem Zapfen nach ihm.

»Es ist mir recht, weißt du. Ich bin sehr glücklich. Es gibt mir Halt, dass ich mich um sie kümmern kann. Verstehst du das?«

Er sah an sich herunter und betrachtete seinen geschundenen Körper. Den Dreck auf seiner Haut, das schlaffe Geschlecht. Er hielt die riesigen Hände vor sein Gesicht, als könnte er darin lesen. »Ich sollte mich waschen«, sagte er und roch unter seinen Achseln, blieb aber sitzen. »Sie mögen es, wenn ich sauber bin.«

Dann, mit plötzlichem Entschluss, stürzte er sich ins eiskalte Wasser. Der Hund nahm Reißaus und schüttelte sich. Pieter schrie im Schock. Ein wanderndes Pärchen kam vorbei und wunderte sich. Der weibliche Teil empörte sich, aber der männliche sah zu, dass sie weiterkamen.

Er wusch sich hastig den Dreck von der Haut und trat von einem Fuß auf den anderen, bis er sich an die Kälte gewöhnt hatte. Das Bachbett war glitschig und gab seinen Füßen kaum Halt. Schließlich fiel er der Länge nach ins Wasser. Lachend, auf allen vieren kriechend, wusch er sich die Achseln, die Haare und die intimen Stellen. Er schlabberte wie Carlsson das eisenhaltige Wasser und rief ihn prustend, damit er zusah.

Dann griff er nach einer Wurzel und zog sich wieder zum Mundloch hoch. Sein Körper war wund und rot, voller winziger Schnitte. Zitternd streifte er sich die Kleider über die nasse Haut und griff sich das Rad. »Schnell«, presste er zwischen klappernden Zähnen hervor. »Schnell jetzt, dass uns warm wird.«

Gut einen Kilometer führte der Weg steil bergan, dann ging es rasch bergab bis zum Kloster Oesede, sodass der Fahrtwind ihn in seiner feuchten Kleidung erneut auskühlte. Carlsson hielt kaum Schritt, aber Pieter achtete nicht darauf. Er wollte sich nur schnell umziehen und dann zu Jacqui.

Als er bei seinem Gärtnerhaus ankam, fiel ihm ein Mann auf, der oberhalb des Hauses auf der Dachterrasse des alten Eiskellers stand. Dieser Keller ist in den Hügel hineingebaut. Ein Betonklotz ohne Eingang. Nur zu betreten durch das Kellergewölbe des Gärtnerhauses, und das ist zugemauert wie das Mundloch des Karlsstollens. Fledermäuse wohnen dort, hieß es. Die Dachterrasse ist begehbar, man erreicht sie über den Bürgerpark.

Möglichst ohne aufzufallen, schob Pieter sein Rad auf den Weg zurück und dann den Hügel hoch. Carlsson bleckte die Zähne gegen den beige gekleideten Mann mit dem Hut auf dem Kopf, aber Pieter gelang es, ihn in seine Schranken zu verweisen.

»Halt dich da raus«, rief er gepresst, gebot ihm mit einer Geste, sich zurückzuhalten, und der Hund trollte sich.

Pieter lehnte sein Rad betont ordentlich gegen einen dicken Baum rechts von sich. Strich noch einmal über den Sattel, wie um ihn vom Straßenstaub zu reinigen. Er tat dies sehr ruhig, ließ das Rad los und hob die Hände, prüfend, ob es im Gleichgewicht blieb. Dann erst drehte er sich um und sah Hero Dyk an.

Die Terrasse liegt gleich oberhalb des Gärtnerhauses, man könnte von dort einen Eimer Wasser vor Pieters Haustür kippen. Eine Betonplatte von fünf mal fünf Metern bildet das Dach des früheren Eiskellers, an drei Rändern von einem Eisengeländer begrenzt. Die vierte Seite liegt auf einer Ebene mit dem Bürgerpark. Eine Gruppe von Nadelhölzern wächst dort, von einem Busch umgeben. Die Ausläufer eines kleinen Beetes. Links davon führt ein Weg tiefer in den Park hinein, rechts ein anderer. Dort stand Pieter und betrachtete seinen Gegner.

Hero Dyk war völlig überrascht von der Entschlossenheit, mit der Pieter ihm gegenübertrat. Er tat einen Schritt zur Seite. Pieter folgte ihm mit den Augen, näherte sich aber nicht. Auch der Hund blieb ruhig sitzen.

»Ich wohne nicht weit von hier«, erklärte Hero Dyk. Sonst war es still. Die beiden maßen ihre Kräfte. Unten in der Stadt rollte ein Güterzug voller neuer Autos an der Hase entlang. Vom Piesberg hallte weit entfernt das Geräusch der Steinschütten. Mit der nächsten Grünphase setzte sich auf der Hansastraße eine Blechkarawane in Bewegung. Sehen konnte man das alles nicht, und es unterstrich mehr den Frieden des Parks, als dass es ihn störte. Der Stille jedoch wohnte ein Lauern inne.

Keiner der beiden Männer wusste, was den anderen zu dieser Konfrontation bewegte. Das galt es noch zu erfahren. Hero Dyk ging auf den linken Pfad zu und vermied jede brüske Bewegung, um weder dem Hund noch Pieter einen Anlass zu geben, sich auf ihn zu stürzen. So erreichte er unbehelligt den Weg. Nun lagen die Bäume zwischen ihnen.

Jetzt erst rührte sich Pieter. Er nahm sein Rad vom Baum und folgte Hero Dyk rechts um das Gebüsch herum. »Sie sind sehr neugierig«, sagte er. »Gestern Jacqui und heute ich. Was wollen Sie von uns?«

Beide Wege mündeten etwas höher in einen Rundweg, dort trafen sie sich wieder. Gut fünfzig Meter lagen nun zwischen den beiden Männern. Hero Dyk überquerte den Weg in Richtung Krankenhaus. Pieter schwang sich auf sein Rad und fuhr ihm nach. Hero Dyk ging weiter, aber Pieter hatte ihn bald erreicht und drehte nun ganz langsame Runden um ihn herum. Ein Kunststück fast, dass er dabei nicht vom Rad fiel.

»Wieso beobachten Sie mein Haus?«, wollte er wissen.

»Wohnen Sie hier? Das wusste ich nicht.« Hero Dyk ging ein paar Schritte zur Seite und trat zwischen zwei Gruppen riesiger Zypressen auf die Rasenfläche. Nach dem Winter sahen sie recht kahl und ungepflegt aus. Auch die Bäume hier oben wirkten noch ein wenig räudig und waren sehr dünn belaubt. Das alles wollte erst noch werden. Der Bürgerpark steht voller exotischer Bäume. Neben Buchen, Erlen, Kastanien, Eschen, Eichen und Fichten sieht man hier auch Ahorn und Ginkgo. Eine japanische Wundernuss wächst bei den Lebens-, Götter- und Mammutbäumen. All das trotzt dem harten Winter.

Pieter war mit dem Rad auf der Wiese deutlich im Nachteil.

»Halt dich da raus«, herrschte er Carlsson erneut an, und der Hund machte Platz. Pieter legte sein Rad auf den Rasen und ging Hero Dyk nach, immer auf Abstand bedacht, aber wie ein Tier im eigenen Revier auch darauf, den Gegner vom Gärtnerhaus wegzudrängen.

Hero Dyk lief zunächst rückwärts, um seinen Gegner nicht aus den Augen zu verlieren. Aber Pieter ließ ihm Platz, also drehte er sich schließlich um und ging langsam in Richtung psychiatrische Klinik.

»Was wollen Sie von Jacqui?«, rief Pieter.

Hero Dyk blieb stehen und drehte sich um. »Ich frage mich, ob es ein Zufall ist, dass ich Sie so oft treffe. Ich selbst wohne nicht weit von hier und gehe gern im Park spazieren.«

Pieter antwortete nicht. Hero Dyk ging weiter, und Pieter folgte ihm. Sie kamen zu einem verwaisten Spielplatz. Der eine setzte sich auf eine Art Hocker, der über zwei Hörner verfügte, um sich festzuhalten. Er stand auf einer starken Feder, und man konnte heftig hin- und herwippen. Der andere setzte sich in eine Schaukel.

So starrten sie sich eine Weile an. Niemand sprach ein Wort. Keiner wollte irgendetwas von sich preisgeben. Hero Dyk machte sich ein paar Notizen, während Pieter zusah. Schließlich erhob sich Hero Dyk und verließ den Park, weil es ihm zu dumm wurde.

Pieter blieb noch kurz sitzen und versuchte, sich zu entspannen. Beide bewohnten völlig verschiedene Welten. Die Grenze war deutlich sichtbar, sie drückte sich jedoch nicht in Distanz aus, sondern in Nachbarschaft. So konnten sie sich nicht aus dem Weg gehen.











Im Januar 1998


Die Mutter hört nicht auf zu lachen. Sie will sich ausschütten vor Lachen. Ein schreiendes, hysterisches Lachen in den höchsten Tönen. Sie schüttelt sich.

Das Mädchen steht auf und bedeckt seine Blöße mit der Decke. »Bitte«, sagt sie. »Hören Sie doch auf zu lachen.«

»Du Flittchen«, höhnt die Mutter. »Dafür wirst du nicht bezahlt.«

Das Mädchen versucht, sich unter der Decke anzuziehen, aber die Frau reißt sie ihr vom Leib. Also bedeckt sie sich mühsam mit den Händen und rafft ihre Strickjacke zusammen. Sie krümmt sich und stellt sich in eine Ecke, damit sie weniger auffällt. Der Junge fletscht die Zähne, während die Mutter tobt. Sie geht zu ihm und schlägt ihm stumpf ins Gesicht, da ist er zunächst ruhig.

»Bitte«, wimmert das Mädchen. »Schlagen Sie ihn doch nicht. Das macht es nicht besser. Ich will doch nur helfen.«

»Ihm helfen?«, schreit die Mutter. »Ich werde dir gleich helfen. Was fällt dir ein?«

»Er tut mir so leid.«

»So, er tut dir leid. Und was ist mit mir? Tue ich dir auch leid? Ich schufte den ganzen Tag, um ihn durchzubringen. Ich quetsche mich aus wie eine Zitrone. Tut dir das leid? Was sagst du? Ich kann dich nicht verstehen.«

»Ihnen kann ich nicht helfen«, sagt das Mädchen kleinlaut.

»Aber ihm? Du zeigst ihm die Titten, um zu helfen? Ist es das, was du denkst? Was hast du vor? Wie weit willst du gehen? Die Mutter bin ich. Du kannst mich nicht ersetzen.«

Das Mädchen schweigt und nestelt an seiner Kleidung herum, bis es wieder nett aussieht. Der Junge beginnt unvermittelt zu heulen. Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz, sein ganzer Körper krümmt sich, aber es hilft nicht.

»Ich kündige«, sagt das Mädchen leise, dann wird ihre Stimme fester. Sie räuspert sich. »Ich kann das nicht mehr mit ansehen. Sie sind so kalt zu ihm.«

»So, du kündigst!«, schreit die Mutter. Sie spuckt ihren Hass heraus.

Die beiden zucken zusammen.

»Du verlangst, dass ich Ersatz suche. Ist das so? Jemand Neues, der auf ihn aufpasst. Doch das kommt nicht in Frage. Nein, nein, nein. Du bleibst hier und kümmerst dich weiter um ihn, sonst geht alles schief. Du kannst nicht einfach aufhören.«

Ganz plötzlich läuft ein anderes Programm ab. Wo ihr Gesicht eben noch Härte zeigte, Schmalheit, zerfließt nun alles in breiten Falten. Das Glatte ist wie weggeblasen. Nun ist die Frau es, die wimmert. »Bitte«, fügt sie schluchzend hinzu.

Doch das Mädchen hat sich gefangen. »Ich kann das nicht mehr. Es tut mir leid, aber jetzt geht es um mich. Ich werde krank, wenn ich das noch länger mitmache. Ich kündige. Es tut mir leid. Ich schaffe das nicht.« Damit geht sie zur Tür hinaus und reißt die Porzellanpuppe mit sich. Sie zerschellt auf dem Boden in tausend Scherben. Die Frau eilt hinter dem Mädchen her und versucht, es aufzuhalten, aber es reißt sich los.

Der Junge kommt aus seiner Ecke geschossen. Er macht den Mund auf, und heraus kommt ein lang gezogenes, lautes »Neeein!« Dann ganz deutlich: »Bitte!«

Er spricht ja doch!

Er läuft dem Mädchen hinterher und klammert sich an dessen Beine. »Geh nicht!«, ruft er.

»Hör dir das an«, fleht die Mutter. »Er spricht. Das hast du erreicht. Er hat die Sprache wieder. Das ist dein Werk.«

Das Mädchen weigert sich und löst sich sanft, aber bestimmt von dem Jungen. »Es geht nicht mehr. Bitte verzeihen Sie mir.« Sie wirft die schwere Eingangstür hinter sich zu und rennt davon.

Die Mutter hat den Jungen von nun an ganz für sich allein. Er lernt, sich zu wehren.









SECHS

Hero Dyk hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Jacqui ging ihm durch den Kopf, die draußen vor der Stadt in ihrer Siedlung wohnte. Auch seine Mutter belebte seine Träume, die kleine schwarze Frau, deren Nähe er nicht entkam. Früh um vier hatte er das Klappern gehört, mit dem die Tageszeitung in den Briefkasten fiel. Um sechs Uhr schließlich war er aufgestanden und hatte im Lokalteil den Artikel von Eike Freytag gelesen, der Jacquis Auftritt beschrieb und den anschließenden Brand, als ob beides ursächlich zusammengehörte. Hero Dyks Geburtstag wurde als Grund für das Konzert erwähnt, was seinem Ego schmeichelte. Ein gesellschaftliches Ereignis in der Stadt. Freytag bedauerte, dass Jacqui kein neues Repertoire zum Besten gegeben hatte. Ein Interview hatte sie ihm auch nicht gegeben. Wenn es nichts Neues gibt, dann erfinden sie es. Ein großes Foto von Hero Dyk und Jacqui LaBelle zierte die Seite, daneben eines von dem zerstörten Haus. Hier fand sich auch eine noch vage Spekulation über die Brände. Die ersten Toten in der seit Wochen andauernden Brandserie seien zu beklagen. Das Wort »Totschlag« fiel, und zwischen den Zeilen las man Kritik an Hero Dyk, der seinen Geburtstag feierte, während gleich nebenan Menschen ums Leben kamen.

Hero Dyk bereitete sich einen Tee, las die Zeitung zu Ende und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. Im Patio hinter seinem Haus stand ein altes Waschhaus, das er zu seinem Büro umgebaut hatte. Hier pflegte er zu arbeiten. Er setzte sich, um routinemäßig die Notizen der letzten Tage in seinen Computer zu tippen. Wie ein Maler war er ständig auf der Suche nach Motiven, die er festhielt, um sie später in seinen Geschichten zu verwenden. Pieter interessierte ihn. Was trieb einen so jungen Mann dazu, einer alternden Sängerin zu dienen? Und Jacqui erst: Wie sehr hatte er als Pubertierender für sie geschwärmt! Ein erotisches Verlangen aus seiner Jugendzeit. Sie hatte seine Flegeljahre begleitet, in seinem Zimmer hing damals ein großes Poster von ihr, auf dem sie ein langes Sommerkleid trug, oben tief ausgeschnitten. Sie sah am Betrachter vorbei und drehte sich im Tanz, das linke Bein angewinkelt, sie hatte sich im Sprung damit abgestoßen. Eine kraftvolle Wade war zu sehen, die Füße nackt. In den Händen hielt sie ein Tamburin, auf das sie schlug. Ihr roter Mund rief laut. Die Kraft, die er in diesem Bild gesehen hatte, war Verwundbarkeit gewichen. Die kann sehr nützlich sein, wenn man sie pflegt. Jacqui trug die Haare kürzer und feste Stiefel an den früher bloßen Füßen. Ihre Frechheit war einer Traurigkeit gewichen, die man in Jacquis Gesten sah. Man roch sie unter ihrem Parfüm. Er hatte für sie geschwärmt, und sie zog ihn nach wie vor an. Heute jedoch schien sie ihm erreichbar zu sein. »Der Alkohol hat ihr zugesetzt«, notierte er. Aber er fand, sie sei noch nicht ganz zerstört.

Simon kam ihm wenig interessant vor, auch das war ihm eine Notiz wert.

Dann der Brand. Er hatte zwei Menschen sterben gesehen. Ein dritter verbrannte unbemerkt. Er war sich unsicher, was er dabei empfand. Was er wirklich fühlte. Abgesehen von dem Mitgefühl, das man erwarten darf. Angst vielleicht. Die Welt, die dort in Trümmer fiel, könnte seine eigene sein. Wut noch, dass so etwas möglich ist.

Von seinem Platz aus sah er Svetlana in der Küche arbeiten. Sie bereitete das Frühstück. Er notierte, was er bei ihrem Anblick empfand: Freude. Ruhe. Auch Schuld, denn er beachtete sie nicht entsprechend ihrem Wert. Das ist der Moment, in dem Männer daran denken, ihren Damen Blumen zu schenken. Sie winkte ihm zu.

Er notierte sich, wie sehr es ihn erschreckte, dass seine Mutter bei ihm wohnte. Es war noch kein Jahr her, dass sie ihn aus ihrem Haus am Dümmer See geworfen hatte. Er sollte in die Welt hinaus, so der Auftrag, und doch war er nur bis Osnabrück gekommen. Dort hatte er dieses Haus gekauft. Sie hatte ihm Svetlana geschickt, dabei hatte er geglaubt, frei zu entscheiden, als er sie einstellte. Doña Francisca wollte nachkommen, das war alles. Sie hatte genug gehabt vom Leben in der Natur. Es war ihm schwergefallen zu erkennen, dass er gelenkt wurde. Noch schwieriger war es, dies zuzulassen.

Hero Dyk lachte laut über sich selbst und ging rüber, um einen Kaffee zu trinken.

»Setzen Sie«, sagte Svetlana.

»Svetlana«, sagte Hero Dyk und strich sich Frischkäse auf ein Brötchen, »warum tragen Sie immer so langweilige Kostüme? Sie könnten sich was Netteres kaufen.«

»Ist nett genug«, sagte sie mit der nötigen Bestimmtheit. »Für mich ist nett genug.«

»Es steht heute in der Zeitung«, sagte er. »Dass Jacqui LaBelle auf meiner Party aufgetreten ist. Eike Freytag schreibt darüber. Der Reporter. Sie erinnern sich an ihn?«

»Und Lilly?«, mahnte Svetlana seine väterliche Fürsorge an.

»Sie liegt im Krankenhaus«, verteidigte sich Hero Dyk und erhob sich. »Dort wird sie wieder gesund. Ich meide Krankenhäuser. Hannah ist dort. Ihre Mutter.«

Er ging die CD holen und legte »Maantje timpe te« auf. Der Ausdruck soll aus dem Französischen stammen: »Mon dieu, t’apitoie.« Herr, erbarme dich.

Kaum klangen die ersten Töne durch das Haus, hörten sie Doña Francisca auf der Treppe stöhnen, als leide sie fürchterliche Schmerzen. Sie fragten nicht, was los sei, also ächzte sie etwas drängender. Es heißt, dass Babys nur schreien, wenn jemand in der Nähe ist, der es hören kann. Doña Francisca wurde von ähnlicher Ökonomie bestimmt, aber Hero Dyk stellte einfach die Musik lauter. Sie würdigte ihn keines Blickes, als sie in der Küchentür stand. Verschlafen war sie und kaum zu einem klaren Gedanken fähig, aber schimpfen konnte sie. Die Musik gefiel ihr auch heute nicht.

»Jacqui LaBelle«, sagte Hero Dyk. »Ich –«

»Mach das aus«, unterbrach Francisca ihn. »Es bereitet mir Kopfschmerzen.«

»Dieses Lied nur«, sagte Hero Dyk. »Es ist gleich zu Ende.«

»Bitte«, sagte Doña Francisca, »wenn dir meine Kopfschmerzen egal sind. Svetlana, schenken Sie mir Kaffee ein. Und etwas trockenes Brot, falls Sie so lieb sind. Mehr möchte ich nicht.«

Resigniert schaltete Hero Dyk auf einen Nachrichtensender um.

»Mach es ganz aus.« Die kleine schwarze Frau stöhnte. »Bitte.«

Svetlana sah ihn bittend an, also gab er nach.

»Auch für mich einen Kaffee, bitte«, sagte er spöttisch, als wollte er nicht zurückstehen. Es war durchaus nicht seine Art, sich bedienen zu lassen.

»Warst du bei Lilly?«, fragte Francisca nun ihrerseits, wohlwissend, dass das nicht der Fall war.

Hero Dyk druckste auf seinem Hocker herum.

Doña Francisca wischte das alles beiseite. »Tu endlich was!« Sie führte nicht näher aus, was genau sie erwartete.

Schweigend saßen sie nebeneinander an der Theke. Hero Dyk stand als Erster wieder auf und ging rüber zu seinem Schreibhaus. Die Sonne schien mittlerweile in den Hof, überraschend warm für die Jahreszeit. Also öffnete er alle Fenster und Türen, um genügend frische Luft hereinzulassen, die ihn inspirieren sollte. Er legte die CD von Jacqui LaBelle auf und drehte den Ton laut. Aus einer Truhe nahm er ein Kissen und setzte sich auf einen der Eisenstühle, die noch vom letzten Jahr draußen standen. Doña Francisca hielt sich fern. Er schlug die Zeitung auf und wartete, was der Tag so bringen würde.

Zunächst flog ein Butterbrot vor seine Füße. Eine fette Stulle, noch gut essbar und dick mit Leberwurst bestrichen, wie es schien.

Ihm schwoll der Kamm, und er rief nach Svetlana. Das Brot kam ihm gerade recht.

»Sehen Sie sich das an«, rief er. »Da wirft einer mit Leberwurstbroten. Ich weiß, wer das tut. Ich kenne den Kerl, das hat er schon mal getan.«

Eine laute, junge Stimme vom Nachbarhaus klang zu ihnen herüber: »Tschakka!«

Als riefe sie ihn.

»Lassen Sie sich nicht provozieren«, riet Svetlana.

Hero Dyk hob das Butterbrot auf und warf es in eine Tonne.

»Das reicht mir jetzt«, sagte er. »Ich sage dem mal, was ich davon halte.«

Svetlana versuchte, ihn zurückzuhalten. »Böse Leute«, sagte sie. »Provozieren nur.«

»Dann lass ich mich jetzt provozieren.« Streitlust sprach aus seinen Augen. Die Wut auf seine Mutter suchte sich ein Ventil. Zumindest tat er etwas.

Erneut rief die Stimme: »Tschakka!« Ein voller Joghurtbecher zerplatzte vor Hero Dyks Füßen.

»Hallo?«, rief er. »Geht’s noch?«

Das ganze Haus neben ihm wurde von Sozialfällen bewohnt. Ganz ähnlich wie das, das vorletzte Nacht gebrannt hatte. Eine schmale, dunkle Gasse trennte das Grundstück von seinem, sie gehörte zum Gebiet der Nachbarn. Hero Dyk besaß eine hohe Bretterwand auf der Grundstücksgrenze, in der es eine schwere Schiebetür gab, damit er seine Mülltonnen bis an die Straße bringen konnte.

Er lauschte, hörte aber nichts mehr außer Jacqui LaBelles Musik und ihrem »Maantje timpe te«.

Da fasste er sich ein Herz und zog die Tür zur Gasse auf. Das Geräusch der Kugellager spiegelte die Wut, mit der er das tat. Etwas vorsichtiger schob er die Nase in das Halbdunkel. Die Gasse lag voller Dreck. Halb ausgedrückte Leberwürste. Die Plastikverpackungen verschiedener Wurstsorten, Milchtüten und Papiertücher. Eine Einlegesohle, Socken und ein weiblicher Schlüpfer. Jetzt im April lagen da sogar noch Reste von dem roten Papier herum, mit dem die Kanonenschläge für Silvester verpackt waren. Das Erdgeschoss des Nachbarhauses besaß kein Fenster zum Durchgang, das im ersten Stock war geschlossen, nur das im zweiten stand weit nach innen offen.

Niemand schrie ihm entgegen. Kein Laut drang aus dem Fensterloch im zweiten Stock. Eine gespannte Stille, die magisch anzieht. Etwas verbirgt sich in diesem Schweigen, aber man geht trotzdem, weil sich einem niemand in den Weg stellt.

»Hallo?«, rief Hero Dyk erneut, bekam aber keine Antwort.

Die Haustür war aus einem leichten Metall gefertigt wie der Zugang zu einem Kellergewölbe. Sie war nur angelehnt, und tatsächlich ähnelte das Treppenhaus dahinter einer engen Gruft. Die halbhoch weiß gekachelten Wände konnte man zu beiden Seiten mit ausgestreckten Armen fast erreichen, ebenso die weiß getünchte Gewölbedecke. Der Boden war mit einem hellgrauen Stein gelegt, die Fugen starrten vor Dreck. Eine nackte Glühbirne leuchtete unter der Decke, obwohl es heller Tag war. Rechts trug ein altes Sofa zu der klaustrophobischen Enge bei, es war tabakbraun, und über der Lehne gammelte schmutzige Wäsche vor sich hin. Gegenüber befand sich die einzige Tür auf dieser Ebene. Sie war braun und öffnete sich nach außen. Die Türklinke fehlte.

Weiter hinten stand rechts im Halbdunkel ein Fahrrad und versperrte die schmale Steintreppe. Links davon erkannte Hero Dyk zwei weitere Räder. Alles gute, brauchbare Fahrräder. Kein Schrott.

Es stank nach Essen und Urin. Schmale, fast blinde Fenster im hinteren Teil des Treppenabsatzes spendeten ein diffuses Licht. In der ersten Etage gab es eine Wohnungstür zur einzigen Wohnung auf diesem Flur, sie war fest verriegelt.

Hero Dyk stieg höher und stieß auf mehr Müll. Ein sicheres Zeichen menschlicher Existenz, die sich keinen Regeln unterwirft. Die nimmt, statt zu hegen.

Er ließ sich nicht aufhalten. Im zweiten Stock stieg er mit einem großen Schritt über den Müll hinweg. Hier hing die Tür in ihren Angeln, als ob man sie vor langer Zeit von innen aufgetreten hätte, statt einen Schlüssel zu nutzen. Er klopfte höflich an den Rahmen. »Hallo? Pretorius? Sind Sie da?«

Die Wohnung hatte keinen Flur bis auf das Treppenhaus. Man hatte einen Schrank mit dem Rücken zur Haustür gestellt. Eine Art Raumteiler, der das Innere vor dem unmittelbaren Blick von der Treppe her verbarg. Nach rechts versperrte ein Haufen Müll den Weg, leere Flaschen vor allem. Auch verschiedene Sorten Papier. Obenauf lagen ein paar Wurstbrote von der Art, wie man sie in Hero Dyks Garten geworfen hatte. Am Schrank hing ein halb zerrissenes Poster, auf dem im Hintergrund ein grüner Apfel zu sehen war, davor stand eine dralle, weiße nackte Frau mit Formen, die sich der Zeichner in seinen kühnsten Träumen ausgedacht hatte.

Hero Dyk tastete sich vorsichtig am Schrank entlang und sah, was dahinter lag. Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Reste des Mobiliars. »Was?«, rief er.

Hero Dyk erkannte ihn. Es war der Mann, den er vor dem »Erdbeerblau« gesehen hatte. Der Bote, der ihm nachts die Zeitung in den Briefkasten warf. Der blonde Schopf fiel auf, die blauen Augen, die hochgekrempelte Hose mit den Trägern. Seine Schritte waren klein und unsicher, so als forderte die Bewegung all seine Konzentration. Die Augen lagen tief im Schatten ihrer Höhlen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das mittellang geschnittene, sehr borstige Haar. Trotz der harten Furchen in seinem Gesicht besaß sein Lachen noch etwas Jungenhaftes, das geeignet war, attraktiv zu wirken. Und tatsächlich saß ein weibliches Wesen in einer Ecke, ganz hübsch anzusehen, mit nettem, offenem Gesicht und ordentlich gekleidet. Nur ihr Lächeln wirkte dümmlich. Die Augen waren nicht daran beteiligt. Sie betrachtete Hero Dyk mit Interesse, aber ohne sonstige Regung. Als käme es öfter vor, dass jemand hier eindrang.

Der Raum wurde als Küche, als Esszimmer und als Wohnzimmer genutzt. Links befanden sich ein abgetrenntes Schlafzimmer und das Bad. Das Dach war undicht, in einer Ecke schimmelten feuchte Decken auf dem Holzparkett, und die Tapete hatte sich vom Putz gelöst. Das Fenster war weit geöffnet, die Musik von Jacqui LaBelle aus Hero Dyks Hof war deutlich zu hören.

»Was?«, wiederholte der junge Mann und schwankte.

»Pretorius?«, wiederholte Hero Dyk.

»Pretorius, ja«, antwortete der Mann hektisch. »Hans Pretorius. Was soll das? Polizei? Razzia? Was?«

»Sie werfen Müll in meinen Garten. Warum tun Sie das?«

»Ach du bist das. Der Nachbar, Alter. Du bist aber schnell.«

»Wieso schnell? Was meinen Sie?«

»Na, ich hab doch gerade erst das Brot geworfen. Tschakka!«

»Und den Joghurt«, ergänzte Hero Dyk.

Das Mädchen kicherte.

»Ist das Ihr eigentlicher Beruf? Müllmann?«

»Ich bin Student.«

»Was denn für einer? Was studieren Sie?«

»Weiß ich nich. Hab ich vergessen.«

»So, das wissen Sie nicht«, stellte Hero Dyk fest.

Pretorius schwieg und grinste. Das Mädchen lachte erneut, sie hatte ihren Spaß an dem Gespräch.

»Waren Sie das etwa mit dem Joghurt?«, fragte Hero Dyk die junge Frau direkt. »So eine Schweinerei. Und dann die Brote in meinem Garten. Waren Sie das auch? Der Kerl hier kann doch kaum so weit werfen. Was habe ich Ihnen getan?«

»He, Pretorius«, schimpfte das Mädchen mit einer hohen Stimme, »darf der das? Ich hab nur den Joghurt geworfen.«

»Nee«, sagte Pretorius. »Das darf der nich. Dich beleidigen und so.«

Draußen im Hof wurde die Musik von Jacqui LaBelle abrupt ausgeschaltet. Über die Stille legte sich der Gesang der Vögel. Ein kalter Wind wehte in den Raum und brachte frische Luft herein.

»Jacqui LaBelle«, sagte Pretorius und wies mit dem Kinn zum Fenster. »Du hörst Jacqui LaBelle.«

»Sie kennen die Musik?«

Pretorius nickte und wies mit dem Kopf auf eine Zeitung, die wie ein Fremdkörper auf dem Tisch lag. Das Bild von Hero Dyk und Jacqui LaBelle lag oben. »Trinkste einen Kaffee mit uns?«

»Sie können lesen!« Hero Dyk war überrascht. »Und Kaffee haben Sie auch?«

Pretorius gab seiner Freundin ein Zeichen. Die holte schimpfend drei schmutzige Henkeltassen hervor, füllte jeweils fünf oder sechs Löffel löslichen Kaffee hinein. Soweit sie zählen konnte. Dann übergoss sie das Ganze mit heißem Wasser aus dem Kran.

»Zucker?«, fragte sie. »Milch hat er keine«, fügte sie schnippisch hinzu und reichte ihm die Tasse. Der Löffel stand fast in der Brühe.

Pretorius winkte ihn tiefer in die Wohnung hinein.

»Setz dich«, sagte er und wies auf einen Tisch am Fenster, an dem drei Stühle standen. Er schien nun nüchterner zu sein als vorher.

Vom Fenster aus sah Hero Dyk den hinteren Teil seines Hofes, der etwas höher lag als der vordere. Dort parkte er sein Auto. Ein Turm aus Stahlbeton wuchs aus dem Boden, der fast vollkommen mit Efeu bewachsen war. Ein Relikt aus dem zweiten Weltkrieg. Die damaligen Besitzer hatten tief in der Erde einen Luftschutzbunker gebaut, über den sie notfalls vom Haus bis zum Turm gelangen konnten. Es war noch nicht lange her, dass Hero Dyk dort unten eine schreckliche Entscheidung hatte treffen müssen. Er wandte sich ab.

»Hübsch hässlich wohnen Sie hier, Pretorius«, sagte er und sah sich um. »Sie sind ein fleißiger Sammler.«

»Hör mal«, sagte der junge Mann. »Das geht dich nichts an. Ich habe dich gerufen wegen dem Brand.«

»Moment, Sie haben mich gerufen? Verstehe ich das richtig?«

»Ich habe das Brot geworfen, klar. Und jetzt bist du hier. Wegen dieser Jacqui LaBelle. Ich habe deine Musik gehört. Da wusste ich, dass du da bist.«

»Was haben Sie mit Jacqui zu tun?« Hero Dyk war empört. Er fühlte sich vorgeführt. Der Mann warf ihm ein Brot in den Garten, um ihn zu rufen, und er kam auch noch. Es schmerzt, derart vorgeführt zu werden.

»Gar nichts«, sagte Pretorius. »Hannes war mein Freund.«

»Wer ist Hannes?«

»Der eiserne Prinz. Prinz Eisenherz. Wir stellen gemeinsam Zeitungen zu«, ergänzte Pretorius, als ob er noch nicht realisiert hätte, dass Hannes das nicht mehr tun würde. »Ganz früh morgens.«

»Ja und? Was hat das mit Jacqui LaBelle zu tun?«

Das Mädchen erhob sich ächzend. »Ich geh jetzt«, sagte sie. Keiner der beiden Männer achtete auf sie, also ging sie tatsächlich. Pretorius schien immer kleiner zu werden, wie er da an seinem Esstisch saß, in fremde Gedanken vertieft. In einer schmutzigen Vase steckte eine einsame Tulpe in Rosarot.

»Jemand hat ihn umgebracht. Hannes war ein feiner Kerl.«

»Sie meinen gezielt getötet? Mit Absicht? Wie kommen Sie darauf? Weshalb?«

»Ich bin mir sicher.«

»Das reicht nicht, dass Sie sicher sind.«

»Hannes trieb sich rum in letzter Zeit.«

»Aus Ihrem Mund klingt das sonderbar«, sagte Hero Dyk und maß Pretorius mit Blicken. »Ich vermute, dass Sie sich ebenfalls herumtreiben. Was hat das mit Jacqui zu tun?«

»Er traf sich mit jemandem, ich weiß nicht, wozu. Ein Fremder.«

»Was meinen Sie? Was ist ein Fremder für Sie?«

»Jemand, der nicht zu uns gehört. Einer, der eine Wohnung hat und Arbeit. Familie. Mehr weiß ich nicht, ehrlich. Vielleicht weiß Reiner was.«

Hero Dyk sah ihn fragend an.

»Reiner Hundt. Da gibt es so eine Tageswohnung für Leute wie mich. Wo wir uns aufwärmen können. Nicht weit weg von dort, wo es gebrannt hat. Ich hab da Hausverbot. Wegen Alkohol. Ist verboten. Reiner ist der Chef. Der kennt uns alle. Der kann dir weiterhelfen.«

»Helfen? Wobei?«

»Na, was rauszufinden. Wer den Hannes getötet hat und so. Ich dachte, du kannst das. Als Schriftsteller.«

Hero Dyk lachte. »Ich? Was soll ich rausfinden? Wie kommen Sie darauf?«

»Na, du hörst doch sogar die Musik von Jacqui LaBelle. Ich mochte die ja nie. Aber du … du bist doch neugierig.«

Hero Dyk lachte erneut, aber tatsächlich hing er schon am Haken. »Hören Sie, Herr Pretorius, könnten Sie vielleicht aufhören, mir Müll in den Garten zu werfen? Und es wäre nicht schlecht, wenn Sie die Gasse fegen würden. Es ist wirklich sehr dreckig dort unten.«

»Natürlich«, sagte Pretorius leise und rotzte aus dem Fenster gegen die Hauswand seines Nachbarn. »Kann ich. Wenn ich will. Tschakka. Einfach so.«

Hero Dyk atmete tief durch. Ganz plötzlich hielt er es in dem engen Raum nicht mehr aus. Der Gestank widerte ihn an. Schweiß und Müll und eine stark riechende medizinische Creme, darüber ein Duftöl, das alles überdecken sollte.

Er beschloss, falls er den Kaffee überlebte, den er gerade getrunken hatte, die Spur von Hannes aufzunehmen. So, wie Pretorius es ihm vorgeschlagen hatte. Ihm war schon ganz flatterig zumute von dem vielen Koffein.


* * *


Es war nicht schwer gewesen, die Tageswohnung für Obdachlose zu finden. Ein uraltes Haus in der Bramscher Straße, frei stehend, mehrfach erweitert, mit dem Rücken zur viel befahrenen B 68. Hier wird vor allem Männern geholfen, die mit ihrem Leben nicht mehr klarkommen. Frauen finden meist eine andere Lösung, und es ist fraglich, wer in diesem Falle besser dran ist.

Einen Moment war ihm in den Sinn gekommen, Karl Heeger um Rat zu bitten, bevor er mit der Recherche begann. Aber es wäre möglich, dass sein Nachbar die Geschichte vom gezielten Mord frei erfunden hatte. Das galt es zunächst herauszufinden. Die Neugier trieb Hero Dyk voran.

Ein Hund kläffte wie verrückt, als er das Gebäude betrat. Der Eingang war von Büschen überwuchert. Links davon hatte man mehrere Zwinger gebaut, da im Gebäude neben Alkohol auch Tiere nicht erlaubt sind. Rechts vom Eingang, hinter einer Hecke, lungerten fünf Männer herum und beachteten Hero Dyk kaum, als er die Stufen hochstieg.

Drinnen war es kühl wegen der dicken Mauern des Gebäudes. Es roch nach Essen. Hero Dyk folgte einem Flur. An dessen Ende schien es einen Aufenthaltsraum zu geben. Die Männer dort wirkten beschäftigt. Hin- und hergeschickt von helfenden Frauen, die sich um das Mittagsmahl kümmerten. Sie ließen sich nicht ungern organisieren, so schien es, denn sie waren friedlich und eifrig bei der Sache. Der Flur war mit langen, abgenutzten Dielen aus hellem Holz ausgelegt, die aussahen, als ob sie früher viel wert gewesen wären. Nun jedoch verstärkten sie den schäbigen Eindruck, der in einer derartigen Einrichtung zu erwarten ist. Eine Anrichte, auf der man dreckiges Geschirr abgestellt hatte, stand im Weg, ferner ein Sessel und ein Stuhl, die anderswo nicht mehr gebraucht wurden. An der Wand hingen eine Straßenkarte von Deutschland und ein Stadtplan von Osnabrück, auf dem alle möglichen sozialen Einrichtungen verzeichnet waren, die sich, nüchtern betrachtet, in erstaunlicher Anzahl über die Stadt verteilen. Man könnte recht zufrieden sein mit all der Mildtätigkeit, die die Gemeinschaft leistet, aber wer ist das schon?

Hero Dyk fragte nach Reiner Hundt, und ein noch recht junger Mann mit einer bösen Wunde auf der Stirn führte ihn am Arm in den Flur zurück zu einer Tür gleich neben dem Eingang. Sie war verschlossen. Der Mann klopfte, aber es kam keine Antwort.

»Sie müssen warten«, sagte er und ließ ihn allein stehen.

Ein paar Minuten geschah nichts, dann öffnete sich die Tür, ein dürrer Mann kam heraus, schloss die Tür wieder und ging an Hero Dyk vorbei, ohne aufzublicken. Für einen Moment jedoch hatte der in dem Raum hinter der Tür den Mann gesehen, der hier sein Büro hatte. Ihre Blicke hatten sich getroffen, aber es dauerte weitere zwei Minuten, bis die Tür sich erneut öffnete.

Reiner Hundt war der verantwortliche Leiter der Tageswohnung, er teilte sich diese Aufgabe mit einem Kollegen. Ein untersetzter, verbindlicher Mann mit energischen Augen. Jemand, der viel gesehen und viel begriffen hatte, aber dennoch festhielt an Überzeugungen, was ihm bei aller Vorsicht eine gewisse Zugänglichkeit ließ. Er strahlte eine Lebensfreude aus, die an diesem Ort überraschte.

»Ja bitte?« Reiner Hundt gab ihm die Hand und setzte sich dann zurück an seinen Schreibtisch.

»Mein Name ist Hero Dyk. Ich bin Autor. Ich schreibe Geschichten und suche Ihren Rat bei einer Angelegenheit.«

»Was schreiben Sie denn?« Reiner Hundt schien Hero Dyks Namen noch nie gehört zu haben, was im Umgang mit Menschen, die sich prominent wähnen, schnell zu Irritationen führt.

»Äh … nun ja«, sagte Hero Dyk und schloss die Tür. »Darf ich mich setzen?«

»Sicher. Was gibt’s? Was für eine Angelegenheit?«

Reiner Hundt goss Kaffee aus einer Kanne in eine bereitstehende Henkeltasse, bevor Hero Dyk prüfen konnte, ob sie schon benutzt worden war oder nicht. Der Schreibtisch lag voll mit administrativen Papieren wie vor dem Zeitalter des papierlosen Büros, nur standen jetzt noch der Bildschirm und eine Tastatur daneben. An jedem freien Platz standen oder hingen Souvenirs, die Menschen mitbringen, die auf Reisen sind und denen zu Hause davon berichten möchten.

Den meisten Platz jedoch nahmen Dinge ein, die nicht hierhin gehörten, für die es anderswo aber keinen Platz gab. An einer Wand lehnte auseinandergebaut die halbe Ausrüstung für einen Straßenstand. Die Bürotür ließ sich nicht ganz öffnen wegen einiger Klappstühle, die in der Ecke dahinter verstaut waren. Die Kaffeekanne stand auf einem Stapel der hiesigen Obdachlosenzeitung. Einzig auf einem Regalboden schien Reiner Hundt Platz für sich allein reserviert zu haben, dort lag die aktuelle Ausgabe der »Men’s Health« neben der Miniatur eines Porsche Carrera, was an diesem Ort fast rührend wirkte.

»Ich war bei diesem Brand dabei«, begann Hero Dyk. »Ich habe am Samstagabend gegenüber im ›Erdbeerblau‹ meinen Geburtstag gefeiert.«

»Ah«, machte Reiner Hundt. »Eine schlimme Sache. Ich kannte die Bewohner. Alles meine Jungs. Wissen Sie, das Problem, wenn sie es denn mal schaffen, eine Wohnung zu bekommen, liegt darin, dass sie gleich freudig ihre Kumpels einladen, und dann gerät die Sache außer Kontrolle. Meist gibt es schnell Ärger.«

Hero Dyk nahm die Kaffeetasse und roch daran. Er spitzte die Lippen, weil er nicht unhöflich sein wollte. Das Getränk war fast kalt. »Es soll Brandstiftung gewesen sein«, sagte er.

Reiner Hundt blickte sehr ernst, antwortete aber nicht.

»Einer der Bewohner hieß Hannes«, sagte Hero Dyk. »Prinz Eisenherz.«

»Das ist richtig. Er kam hierher zum Essen und half ab und zu. Er war kooperativ. Das sind sie nicht alle.«

Es klang ein wenig wie das Gespräch zweier Zoologen über eine fremde Art und ihre Eigenheiten. Was sind die Bestandteile einer artgerechten Menschhaltung? Man bemüht sich, die Regeln zu achten, nach denen sie leben, und versucht notfalls, sie in Nischen anzusiedeln, die eine meist geduldige Öffentlichkeit nicht besetzt hält. Auf mehr darf man nicht hoffen. Es gilt, das Miteinander zu organisieren und Schlimmeres zu verhindern, mehr nicht. Den Gedanken an Integration hat man längst aufgegeben. Er passt nicht in unsere Zeit.

Es klopfte an der Tür. Reiner Hundt lächelte Hero Dyk an. Er schien Stress gewohnt zu sein. »Es freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte.«

»Ich möchte gerne etwas über diesen Hannes erfahren«, sagte Hero Dyk. »Tun Sie mir den Gefallen.«

Reiner Hundts Miene wurde einen Strich ernster. »Wie meinen Sie das?«

»Was wissen Sie über ihn? Wer kann mir mehr sagen? Vielleicht finde ich eine schöne Geschichte. Eine Obdachlosengeschichte.«

Reiner Hundt griff hinter sich und legte ein Exemplar der Obachlosenzeitschrift mit dem Titel »Abseits?!« auf den Tisch. »Hier. Darin finden Sie Geschichten über uns. Dafür sollten sie schreiben. Unsere Obdachlosenzeitschrift. Damit beschäftigen wir sie. Es bringt uns Geld ein. Wir können jede Hilfe gebrauchen.«

Hero Dyk nahm die Zeitung und blätterte darin. Es klopfte erneut, aber Reiner Hundt ließ sich nicht stören. Er trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Weshalb interessiert Sie ausgerechnet Hannes? Warum nicht die anderen?«

»Meine Tochter wurde bei dem Brand verletzt. Ich möchte wissen, wer ihr das angetan hat. Man hat mich auf Hannes aufmerksam gemacht.«

»Wer?«

»Jemand. Pretorius heißt er. Er haust bei mir nebenan. Einer von Ihren Leuten. Ich bin Autor, wissen Sie. Ich bin neugierig und gebe Dingen Bedeutung, die anderen nicht auffallen.«

Reiner Hundt entspannte sich. »Die Tochter, aha. Und Pretorius ist Ihr Nachbar? Na, das nenne ich mal ein Motiv. Haben Sie eine Karte, damit ich Sie erreichen kann, falls ich etwas erfahre?«

Hero Dyk nickte, und der Chef des Obdachlosenheims legte die Visitenkarte, die er ihm gab, auf einen Stapel von Plakaten, die den Osnabrücker Bahnhof als Zone für jeden Bürger beanspruchten, auch für die Obdachlosen.

»Wenn Sie mal was brauchen«, sagte Hero Dyk. »Kleiderspende oder so. Ich helfe gerne.«

Das Gespräch war zu Ende. Es klopfte nun drängender an der Tür. Reiner Hundt musste sich dem nächsten Problem zuwenden. Hero Dyk stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Wellendorf«, sagte Reiner Hundt unvermittelt. Als sei es ihm gerade eingefallen.

Hero Dyk drehte sich um. »Wie bitte?«

»Sie treiben sich gerne in Wellendorf herum. Meine Jungs. Da gibt es ein Gasthaus namens ›Old Hedi’s‹. Muss ziemlich heruntergekommen sein, aber dort finden sie immer was zu trinken. Hedi Steiner, so heißt die Besitzerin. Vielleicht erfahren Sie von ihr etwas mehr. Und noch was …«, sagte er, als Hero Dyk sich erneut zum Gehen wandte. »Unterhosen.«

»Was?«

»Wir brauchen Unterhosen. Kleider bekommen wir genug gespendet, aber niemand gibt Unterhosen. Die können wir immer gebrauchen.«

Hero Dyk bedankte sich für die Information und machte sich auf den Weg.

Er kaufte sich eine gute Landkarte und einen Fahrradhelm und ließ sich von Svetlana ein paar Butterbrote für das Mittagessen schmieren, die er mitnahm auf die Reise. Er zog sich bunte Sportkleidung an. Laut Karte waren es kaum mehr als zwanzig Kilometer bis Wellendorf, wenn man sich an Radwege hielt und Hauptverkehrsstraßen mied. Hero Dyk hatte vor, dies zu tun. Zurück würde er mit der Bahn fahren. Der »Haller Wilhelm« hält in Wellendorf.

Er rief Heeger an. »Könntest du dir vorstellen, dass es sich um einen gezielten Anschlag auf einen der drei Obdachlosen gehandelt hat? Ich hab da so einen Hinweis bekommen.«

Heeger wollte wissen, wer ihm solche Hinweise gab. Und nein, auf einen gezielten Anschlag weise nichts hin.

Er hielt kurz bei der Heißmangel an, um seine Rechnung der vergangenen zwei Wochen zu begleichen.

»Herr Dyk«, sprach ihn Marta Bents an. »Ich habe von Ihrer Feier gelesen. Das soll ja ein wildes Fest gewesen sein. Und Jacqui LaBelle hat bei Ihnen gesungen. Wie war die denn so?«

Hero Dyk ging nicht darauf ein. Er lächelte nur und wollte seines Weges gehen.

»Und gleich da, wo Sie gefeiert haben«, drängte ihre Mitarbeiterin, »sind all diese Menschen gestorben. Obdachlose, aber immerhin. Tot ist tot. Haben Sie denn nichts gemerkt?«

»Meine Tochter wurde dabei verletzt«, erwähnte Hero Dyk. Als würde ihn das entschuldigen.

»Man sagt«, fügte die dritte der Frauen hinzu, »dass ein Brandstifter am Werk ist. Stellen Sie sich das vor. Der zündet ein Haus nach dem anderen an. Und jetzt hat es Tote gegeben.«

»Sicher besteht absolut keine Gefahr für Sie«, sagte Hero Dyk, redete sich dann mit Terminen heraus und machte schleunigst, dass er fortkam. Er fuhr an der Hase entlang in Richtung Westen, dort am Ufer gibt es einen verborgenen Radweg. Unter den diversen Brücken, die er passierte, sah es aus wie in der Gasse zwischen seinem Haus und dem des Nachbarn. Wo immer die Leute sich unbeobachtet fühlen, lassen sie ihren Unrat liegen. Das scheint ein tiefes Bedürfnis der Menschen zu sein. Wie Hunde, die ihr Revier markieren.

Die Sonne schien warm, und er sah von der intimen Seite in die Gärten hinein. Es war nicht hübsch, was Hero Dyk da sah. Nützlich wäre das richtige Wort. Die Menschen in dieser Gegend sind pragmatisch. Abstellflächen, Schuppen, Hundehütten, Holzstöße, Werkstätten und Kreissägen. Aber die Vögel sangen dazu, und der Weg schlängelte sich durch die Büsche, obschon mitten in der Stadt. Osnabrück ist voller Kleingärten.

Hinter Lüstringen öffnete sich die Sicht auf das Land, und er blickte auf die weiten Hügel zwischen Teutoburger Wald und Wiehengebirge. Das Rad fuhr sich leicht und schnell. Wie mit Rückenwind, die Berge hoch und runter. Hero Dyk fuhr schneller als die anderen Radfahrer, was ihm ein Glücksgefühl bescherte, dem er begegnete wie einem alten Freund aus frühen Tagen. Breitschultrig wie ein Wildschwein brach er durch die Wiesen und lachte dabei. Er ließ Bissendorf links liegen und fuhr bergauf. Zwischen die Hügel dort sind Höfe gestreut wie Schokostreusel auf einen Kuchen. Sie wirken aufrechter als die im nahen Münsterland. Das Fachwerk kennt keine Diagonalstreben, es gibt wenig seitlichen Halt.

In Wellendorf fragte er nach dem »Old Hedi’s«. Man wies ihm den Weg in Richtung Hilter. Dort, links am Wegrand, fand er das Lokal und blieb erschrocken stehen. Es war ein sehr altes Gasthaus. Der flaschengrüne Rauputz bröckelte an vielen Stellen, darunter sah man den roten Klinker. Die Laibung der Fenster und Außentüren hatte man aus Sandstein gefertigt und weiß gestrichen. Der Stein bröckelte ab, und die Farbe hätte längst erneuert werden müssen. Eine ehemals reich verzierte massive Holztür diente als Eingang. Der Hof vor dem Haus war mit Platten befestigt, zwischen denen Gras und Löwenzahn wuchsen. Links befand sich ein langer, flacher Anbau, vermutlich eine alte Kegelbahn. Dieser Gebäudeteil versteckte sich hinter schäbigen Fichten.

Die Fenster waren halb blind. Links hatte man die Rollläden heruntergelassen, es mochte früher ein Schaufenster gewesen sein. Davor war ein Stahlrohr angebracht, das zum Abstellen von Fahrrädern diente. Es war abgeknickt. Ein Rad mit Anhänger stand dort angelehnt, der Karren war voll mit Sachen, wie sie Obdachlose mit sich schleppen.

Rechts drang Licht aus dem Fenster, trotz der Sonne draußen. Er erkannte vage mehrere Gestalten, die drinnen um einen Tisch saßen.

Hero Dyk gab sich einen Ruck und öffnete die schwere Tür. Eine große Kälte drang heraus, die nicht von der Temperatur draußen kam, sondern vom Leben, das drinnen geführt wurde. Widerstrebend trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Mit seiner bunten Radfahrerjacke kam er sich fehl am Platz vor. Bis hierher war es ein Ausflug in der Frühlingssonne gewesen.

Im Gebäude war es dunkel bis auf ein Leuchten von rechts. Er rief, aber niemand antwortete. Es war eine sehr große, verwinkelte Stube. Der frühere Gastraum. Man sah Licht durch die Fenster am anderen Ende. Es lag Müll herum, aber der Raum war begehbar. Ein paar Eichenmöbel, die noch weitere hundert Jahre halten würden. An einer Wand hatte jemand Bier- und Colakästen gestapelt, die Flaschen waren leer und von Staub überzogen. Links war Altpapier aufgestapelt wie anderswo Holzscheite. Etwas lag davor, und Hero Dyk trat näher, um es zu betrachten. Jemand hatte dort in einer Ecke ein großes Geschäft verrichtet, das viele Papier hatte ihn wohl dazu verleitet. Es war eine fette Wurst von sicher zwei Kilogramm Gewicht, noch dampfend frisch wie kurz nach der Geburt. Die Oberfläche war grob krümelig, wie aus unreinem Lehm geformt. Hero Dyk fühlte sich versucht, das Objekt von Nahem zu betrachten, hielt sich jedoch zurück. Die Wurst ließ auf eine respektable Verdauung schließen, sie strotzte vor Gesundheit. Fast sah man Blumen darauf blühen.

Er riss sich los und ging nach rechts, dort saßen mehrere Leute. Dies musste die gute Stube sein. Ein Kachelofen. Es stank nach Staub und altem Holz, darüber lag etwas Süßsaures. Und es roch nach kalter Feuchtigkeit. Schimmel.

Sie saßen um einen stabilen Tisch herum. Drei ältere Obdachlose und eine junge Frau. Niemand rührte sich, als Hero Dyk eintrat. Sie standen kurz vor dem völligen Blackout, aber noch war es nicht so weit. Einer der Männer hielt sich an einer Flasche Schnaps fest, die anderen tranken Bier, das reichlich auf dem Tisch stand. Sie starrten den Eindringling an, doch niemand sagte ein Wort.

Links fiel etwas zu Boden, es hörte sich an wie ein Topf. Dann folgte ein grässlicher Fluch. Hero Dyk ging dem Geräusch nach, es kam aus der Küche. Zwischen den beiden Räumen lag die Toilette, was hygienisch mehr als bedenklich ist. Eine Latrine als Durchgangsraum. Vermutlich eine Notlösung und vom Erbauer nicht so gedacht.

»Wer sind Sie?« Die Frau war blond, das Haar noch feucht von der Dusche. Es verbarg einen Teil ihres Gesichtes, dicke Schminke den Rest davon. Ihre Stimme war kratzend und wurde von einem Schmatzen und einem Grummeln begleitet.

»Ein Gast«, sagte Hero Dyk. »Dies ist doch eine Gaststätte, oder nicht?«

Es war schwer, ihr Alter zu schätzen. Hero Dyk zog alles ab, was älter macht, und kam zu dem Schluss, dass sie beide ungefähr gleich lang auf dieser Erde herumliefen.

»Keine Lizenz mehr«, sagte die Frau. Ihr Blick war fliehend, es reichte kaum, um die Augenfarbe zu bestimmen. Blass wie auch die Haut. Beides von roten Adern durchzogen. Sie ging mit kurzen Schritten und leicht vornübergebeugt. Sie gab sich sichtbar Mühe, einen Anschein zu wahren. Man wusste nur nicht, welchen. Sie sah sich ständig um, das verriet sie am meisten. »Das sind Freunde.« Sie wies mit dem Kinn in Richtung der guten Stube. »Manchmal zahlen sie, manchmal bringen sie was mit. Sind Sie von der Gewerbeaufsicht?«

Hero Dyk verneinte.

»Drogen finden Sie hier keine«, fuhr sie fort.

»Ich bin auch nicht von der Polizei und nicht von der Sitte. Ich bin auf der Suche nach Hannes. Prinz Eisenherz. Er soll ein Freund von Ihnen sein.«

»Hannes?«, sagte die Frau. »Der ist tot. Wir feiern sein Begräbnis.«

»Sind das alles Freunde von ihm?«

»Und von den anderen beiden, die gestorben sind.« Hedi schob ihn grob durch die Toilette in die gute Stube zurück. »Hört mal«, rief sie. »Der hier fragt nach Hannes.«

Die vier rührten sich wie diese lebenden Roboter, die man ab und zu in Fußgängerzonen sieht. Als ob jemand einen Euro in den Hut geworfen hätte. Staub rieselte aus ihren Haaren, und die Kruste auf den Jacken platzte auf.

»Hannes ist tot«, sagte einer von ihnen.

Ein Schauer lief Hero Dyk über den Rücken, das kam von der Kälte.

»Er muss einen Freund gehabt haben. Vielleicht kennen Sie ihn? Ein Fremder, mit dem er sich in letzter Zeit traf.«

»Wir sind seine Freunde«, sagte ein anderer. »Die besten Freunde. Wer bist du denn?«

Auch ein Freund, wollte Hero Dyk sagen. Aus der anderen Welt. Wie nennt man jemanden, der kein Obdachloser ist?

»Es könnte sein, dass Sie meine Unterhosen tragen«, fiel ihm ein.

»Echt jetzt?«, machte das Mädchen.

Hero Dyk erwähnte den Namen Reiner Hundt und behauptete, Unterhosen gespendet zu haben. Das schien ihnen mächtig zu imponieren. »Was ist jetzt mit dem Freund? Jemand mit Geld vielleicht. Jemand, der in einem Haus wohnt.«

»Hannes wohnte in einem Haus«, sagte der Dritte.

»Aber er hatte kein Geld«, wusste das Mädchen.

»Ah«, machten die drei Kerle, als begriffen sie jetzt, was gemeint war. Mehr kam jedoch nicht.

»Was ist mit Verzehr?«, wollte Hedi wissen. »Is jetzt Mittag.«

»Ich zahl eine Runde«, sagte Hero Dyk. »Was immer sie wollen.«

Hedi brachte eine Flasche Schnaps und stellte sie auf den Tisch. Ein paar Gläser dazu. Alle fünf griffen herzlich zu und luden ihn ein mitzuhalten.

»Ich muss noch fahren«, entschuldigte er sich. »Und? Kennt jemand diesen Freund von Hannes? Wo finde ich ihn?«

Alle fünf schüttelten den Kopf. Dem Mädchen habe er mal erzählt, dass er verabredet sei, aber niemand wusste Näheres.

Hero Dyk wollte nicht aufgeben. »Darf ich mich umsehen?«, fragte er.

»Bleiben Sie hier unten«, wies Hedi ihn an.

In der Küche gab es einen alten Spülstein und einen Herd, der mit Holz befeuert wurde. Der Rest der Einrichtung mochte früher eine Einbauküche gewesen sein. Jetzt fehlten die meisten Türen und Böden, als ob man sie verfeuert hätte. In der Mitte standen ein Arbeitstisch und ein Küchenstuhl. Die Spülmaschine jedoch war neu, und jemand hatte ein Ceranfeld zum Kochen eingebaut und angeschlossen.

Von der Küche aus erreichte man durch eine zweite Tür direkt den großen Gastraum. Rechts von dieser Tür lag eine Diele mit der Treppe, die nach oben in den ersten Stock führte. Eine Milchglastür erlaubte den Zugang zum Hof.

Der große Raum schien wenig benutzt zu werden. Er fand eine Eckbank, auf der ein weiterer Mann lag und seinen Rausch ausschlief. »Hier liegt jemand«, rief er.

»Das ist Nudel, der ist schon länger da«, rief Hedi zurück. »Wir nennen ihn so. Weil er nur Spaghetti isst. Lassen Sie ihn schlafen.«

Es war zwecklos, ihn aufwecken zu wollen. Im hinteren Teil des Saales fand er eine Tür. Er warf einen kurzen Blick in den tiefen Raum dahinter. Früher war dies die Kegelbahn.

Unbefriedigt ging er zurück in die gute Stube. »Dann kam Hannes nur zum Saufen her«, stellte er fest.

»Sie kommen alle nur zum Saufen her«, sagte Hedi. »Haben Sie Geld? Können Sie mir was geben?«

Er gab ihr zwanzig Euro. »Hat das Lokal mal Geld abgeworfen?«

»Nicht, seit ich es besitze«, sagte sie. »Es hat meinem Vater gehört, der ist schon lange tot. Reich waren wir früher auch nicht, aber es hat bessere Zeiten gegeben. Ich habe einen Sohn.« Sie ging zum Kachelofen und nahm ein Foto vom Sims. »Er ist ausgezogen. Das Bild ist fast zehn Jahre alt. Er kommt ab und zu und hilft mir.«

Hero Dyk betrachtete das Foto. Es zeigte einen Jungen von vielleicht zehn Jahren von der Seite. Die Züge kamen ihm bekannt vor, aber er kam nicht drauf.

Hedi stellte das Bild wieder zurück an seinen Platz. »Oben ist es ganz gemütlich«, sagte sie. »Wenn Sie wollen, gehen wir hoch zu mir.« Es schwang eine halb verschüttete Koketterie in ihrer Stimme.

»Danke«, sagte Hero Dyk. »Ich wollte jetzt was essen gehen.«

Zu seiner Erleichterung klingelte sein Handy.

»Ich muss gehen«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich muss jetzt wirklich los.« Er nickte den anderen zu, stürzte nach draußen an die frische Luft und atmete tief ein. Dann erst nahm er das Gespräch an.

»Hero?«

Er lachte. »Bist du das, Jacqui?«

»Kannst du herkommen?«, flötete sie.

»Jetzt?«

Sie gab keine Antwort. Er hörte ihren gespannten Atem.

»Sicher«, sagte er. »Ich bin mit dem Rad in Wellendorf. Von hier geht zur vollen Stunde eine Bahn nach Osnabrück. Die erwische ich, wenn ich mich beeile. Dann bin ich in gut einer Stunde bei dir. Lass mir die Zeit, mich umzuziehen.«

»Mach schnell«, sagte Jacqui. »Ich bin allein.«

Er beeilte sich tatsächlich, fuhr vorher aber noch kurz bei Lilly vorbei.








SIEBEN

Carlsson durfte Pieters Haus nicht betreten, darauf bestand er, denn es war nicht sein Hund. Er wollte nicht verantwortlich sein für das räudige Tier. Er hatte ihm einen Namen gegeben, es lief ihm nach, mehr war nicht.

Doch Pieter ließ die Tür von der Küche zur Terrasse offen, denn sonst konnte er sich mit dem Hund nicht unterhalten. Er saß über seinen Büchern, war aber zu aufgewühlt. Es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren.

Küche ist zu viel gesagt. Er hatte für Jacqui eingekauft, die Tüten standen vor der blitzblank geputzten Küchenzeile, mehr Platz gab es in dem kleinen Gärtnerhäuschen nicht. Pieter musste über die Tragetaschen hinwegsteigen, um zum Esstisch zu gelangen, an dem er seine freie Zeit verbrachte. Es war der einzige Raum auf dieser Etage. Die Wände waren weiß gestrichen. Auf dem Fußboden lag helles Parkett. Alles war frisch renoviert worden, bevor er eingezogen war. Er war der erste Mieter. Eine hölzerne Stiege führte nach unten. Dort an der Wand, hinter dem Geländer, standen die Bücher, die er liebte und studierte. Unten befand sich sein Schreibtisch mit dem Computer, den er streng nur zum Arbeiten nutzte. Er war kein Mensch, der sich zum Vergnügen in Foren herumtrieb.

Er ging nach unten. Das kleine Haus war halb in den Berg gebaut, daher gab es hier kaum Tageslicht. Pieter öffnete die Haustür und stellte eine Schale voll Wasser nach draußen. Carlsson kam die Treppe von der Terrasse hinuntergetrottet und legte sich auf die Schwelle. Vor dem Haus ragte eine Fahnenstange empor, an der die tibetische Flagge wehte, darunter ein paar Gebetsfahnen. Pieter kannte den Grund nicht, weshalb sie dort hingen, er ließ sie wehen. Das ganze Haus war aus Bruchsteinen gebaut und weiß getüncht, die Fensterläden waren grün. Im zweiten Stock gab es zwei winzige Schlafzimmer und eine Dusche mit Toilette. Mehr brauchte er nicht. Er hielt alles übermäßig sauber, so war er es gewohnt.

Pieter sog den Duft des Frühlings ein. Die frische Luft tat dem Haus gut, vor allem im Arbeitsraum war es winters meist klamm und feucht. Das mochte nun trocknen.

»Ich muss später noch mal los«, sagte er zu dem Hund. »Solange es hell ist. Du kannst ja mitkommen, wenn du magst. Sie braucht etwas Vernünftiges zum Essen.«

Der Hund sagte nichts dazu. Pieter setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm.

»Ich tue das gern, weißt du«, sagte er. »Ich mag das.«

Er blätterte in einem Lehrbuch der Soziologie, ohne dass es ihm gelang, den Gedanken Niklas Luhmanns zu folgen, so leicht verständlich der Buchtitel sie ihm auch zu machen versprach.

Plötzlich sprang der Hund auf und schlug an. Jemand kam den Weg herauf, was selten geschah. Pieter hatte keine Freunde. Nie gehabt. Er wohnte mitten im Park, eine Zufahrt für ein Auto gab es nicht. Er nahm seinen Baseballschläger, der in Griffweite stand, und stellte sich in die Tür.

»Wer ist da?«, rief er.

Ein großer Mann, der allein zu sein schien. »Gemach!«, hörte er eine Stimme rufen. »Immer langsam mit die jungen Pferde. Und halten Sie Ihren Hund zurück.«

»Was wollen Sie von mir?«

Der Mann hielt einen Ausweis in die Höhe, was unnötig war, denn Pieter erkannte ihn jetzt. Karl Heeger schien vom Weg herauf ein wenig außer Atem zu sein. Er nannte seinen Namen und dass er Polizist sei. »Sie sind Karl-Johann Steiner, wenn ich nicht irre. Wir kennen uns von der Feier. Sie wohnen etwas ab vom Schuss.«

»Das ist richtig. Muss ich Sie reinlassen?« Pieter war keinen Schritt zur Seite gewichen. Carlsson fletschte die Zähne.

»Erst einmal müssen Sie Ihren Hund zurückpfeifen«, sagte Heeger. »Sonst gibt das Ärger.«

»Er ist nicht mein Hund. Er läuft mir nur nach.«

»Beißen tut er trotzdem, und Sie scheinen per Du mit ihm zu sein. Darf ich reinkommen, Herr Steiner? Ich habe ein paar Fragen.«

»Pieter«, sagte Pieter und rief den Hund zur Ordnung. »Alles andere macht mich nervös. Gehen Sie zur Terrasse hoch, ich komme nach. Und tragen Sie mir keinen Dreck nach oben, ich habe sauber gemacht.«

Heeger setzte sich an einen Plastiktisch und bat um ein Glas Wasser, er war durstig.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Pieter und brachte das Gewünschte. »Ich habe zu tun.«

»Sie haben meine Tochter vor schlimmen Verletzungen bewahrt. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«

»Das ist richtig«, sagte Pieter und sah dem Kommissar in die Augen. »Aber deshalb sind Sie nicht hier.«

»Ich ermittle wegen der Brandstiftungen. Ist Ihnen etwas aufgefallen? Irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte?«

»Wir waren am Feiern, draußen hat es gebrannt. Jemand sprang aus dem Fenster, ein anderer brannte lichterloh. Das war beeindruckend. Ich stand bereit, als Feli sprang. Ich habe noch nie einen Menschen gerettet.« Ein Leuchten zog über sein Gesicht, als er das sagte. Eine Aufmerksamkeit, die man vorher vermisste. Seine Miene glättete sich.

Heeger nickte und blätterte in seinem Notizbuch, dann trank er einen Schluck Wasser. Er räusperte sich. »Anfang Januar brannte ein Wohnhaus bei Hagen, außerhalb des Ortes. Der Kotten ging frühmorgens in Flammen auf, was ungewöhnlich ist. Meist brennt es nachts. Sie haben den Brand gemeldet.«

»Ich kam mit dem Fahrrad vorbei. Ich fahre sehr viel. Es beruhigt mich.«

»Wovon leben Sie, Herr Steiner?«

Pieter erwähnte sein Stipendium und die Arbeit, die er für Jacqui LaBelle leistete.

Seit wann er für sie tätig sei, wollte Heeger wissen.

»Seit Anfang des Monats.«

»Erinnern Sie sich an einen Brand Anfang November letzten Jahres zwischen Hasbergen und Hellern? Da brannte es am frühen Nachmittag. Wieder ein Haus auf dem Land.«

Pieter verneinte.

»Zwei Tage zuvor wurde uns von einem Nachbarn ein Radfahrer gemeldet, der sich auffällig verhielt. Ein junger Mann mit kurzem blondem, fast weißem Haar, der sich zu verbergen schien. Um zwei Uhr morgens. Eine Streife kam vorbei, fand aber niemanden. Das Haus brannte vollständig nieder.«

Pieter zuckte mit den Schultern. »Ich schlafe schlecht.«

Heeger zog eine Kamera aus der Tasche seiner Jacke. »Darf ich ein Foto von Ihnen machen? Wir möchten es dem Zeugen vorlegen. Nur zur Sicherheit. Darf ich?«

Pieter zuckte wieder mit den Schultern und machte ein blödes Gesicht, als Heeger das Foto schoss.

»Ich bin auf Ihre Vergangenheit gestoßen«, fuhr dieser fort. »Man hat Sie als Jugendlichen wegen Einbruchdiebstahls belangt. Es wurde mehrfach gegen Sie ermittelt, und in einem Fall konnte man Sie überführen.«

Pieter sprang auf, als er das hörte. Sein Gesicht wurde rot, endlich war er aus der Reserve gelockt. Er stellte sich aufrecht hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sein Blick ging nach unten wie bei einem kleinen Jungen, der in die Ecke gestellt wird. »Das ist lange her«, sagte er trotzig aus seiner Deckung heraus. »All diese Akten sollten vernichtet sein.«

Als ob das seine Unschuld bezeugen könnte.

»Ja, das ist lange her«, sagte Heeger und erhob sich ebenfalls. »Und die Akten sind vernichtet. Aber es gibt Kollegen, die sich erinnern.« Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch.

In der Ferne waren Sirenen zu hören. Erst eine, dann kamen weitere hinzu. Von der Hansastraße drang immer lauter die Kakofonie der Einsatzfahrzeuge zu ihnen hoch, sie schienen von allen Seiten zu kommen und sich schließlich auf dem Erich-Maria-Remarque-Ring zu sammeln. Das Heulen wurde leiser und schwoll schließlich aus Richtung Nonnenpfad wieder an.

»Ein neuer Brand?«, wollte Pieter wissen.

»Scheint in der Nähe zu sein«, bestätigte Heeger nickend. Sein Telefon läutete passend, er nahm ab und wurde ganz bleich. »Wo, sagen Sie? – Gut, ich komme sofort.« Er legte auf.

»Wenn es wieder brennt, dann sind Sie jetzt mein Alibi«, stellte Pieter fest, ohne dass in seiner Stimme Triumph mitschwang.

»Nicht wirklich. Der Täter benutzt einen Zeitzünder«, entgegnete Heeger.

Die beiden starrten sich an, bis schließlich Pieter den Blick senkte.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie mir etwas zu sagen haben«, sagte Heeger im Weggehen. »Und nochmals danke. Aber lassen Sie Feli in Ruhe.« Damit ließ er Pieter allein.

Die Wut schien den jungen Mann schier umzubringen, weil sie kein Ventil fand. Er rang um Fassung, schnappte nach Luft und rannte hin und her, die Augen entsetzlich aufgerissen. Er vollführte merkwürdige Bewegungen mit den Händen. Mal ballte er die Faust, immer noch sprachlos, dann hob er mahnend den rechten Zeigefinger. Er fand einen Stein und warf ihn nach dem Hund, der jaulend davonsprang. Dann stürzte er sich in eine Ecke, rollte sich dort zusammen, schützte seinen Kopf mit den Händen und wimmerte wie ein geprügeltes Tier.

Schließlich fasste er sich und kramte ein Schreibheft hervor. Er schlug es auf, setzte sich damit an den Plastiktisch und war zunächst nur in der Lage, mit einem Stift das Papier zu zerstören. Es entstanden wirre Kreise und nach und nach ein paar Worte, die ihn zu beruhigen schienen.

»Nur immer ruhig bleiben. Ich muss das nüchtern sehen. Der Kerl musste all das fragen, es ist sein Job. Man verlangt es von ihm. Er ist Polizist. Aber wie ist er auf mich gekommen? Oder stochert er im Nebel??? Glaubst du, er war nur hier, um auf meinen Busch zu klopfen?«, schrieb er.

Dann ging er in die Küche und begann, Geräte und Lebensmittel aus den Schränken zu kramen und wieder einzusortieren. Allmählich kam etwas Ordnung in sein Handeln, und er begann, sich einen Salat zuzubereiten, den er schließlich fraß wie ein wildes Tier. Am Ende beruhigte er sich, nahm die Lebensmittel, die er für Jacqui eingekauft hatte, und brachte sie in verschiedenen Taschen an seinem Fahrrad unter. Er schob das schwer beladene Rad vor die Haustür. Draußen heulten immer noch die Martinshörner. Der zähe Geruch nach Rauch lag in der Luft. Ihn überkam der Drang nachzusehen. Sich in die Schar der Gaffer einzureihen.


* * *


Simon öffnete die Kellertür und schaltete das Licht an. Er stieg die Stufen hinunter. Der Raum, den er betrat, war nicht sehr hoch. Etwas mehr als Stehhöhe. Weiß getüncht. Rohre an der Decke sponnen ein Netzwerk, durch das das Haus versorgt wurde. Hier lief alles zusammen. Die Luft war warm und feucht von der aufgehängten Wäsche. Simon nahm sich eine Dose Bier aus einem gut gefüllten Kühlschrank gleich am Fuße der Treppe. Einen Raum weiter standen mehrere alte Sessel um einen Couchtisch herum. Tücher an den Wänden machten das Gewölbe ein wenig wohnlicher, eine Neonlampe flutete es mit grellem Licht.

Der dritte Raum war eine Werkstatt. Weit besser eingerichtet als der schlichte Tisch, den er oben unter Jacquis Augen nutzte. Sie kam fast nie in den Keller. Auch um die Wäsche kümmerte Simon sich allein. Jacqui hatte es sich angewöhnt, ihn in den Keller zu schicken, wenn ihr danach war. Er setzte sich und begann mit seiner Arbeit an einem Schiffsmodell. Er klebte winzige Planken auf das Deck. Das gelang ihm mit mehr Geschicklichkeit, als man seiner verkümmerten Hand zugetraut hätte. Die Arbeit schien ihn zu beruhigen. Er nickte als Zeichen der Befriedigung und sägte weitere Planken zurecht.

Schließlich ließ er die Arbeit ruhen und setzte sich in einen der Sessel im Durchgangszimmer. Er nahm einen großen Schluck Bier, öffnete einen Laptop, der bereitstand, und loggte sich bei osnabrueckerleben.de ein, einem Forum, über das die Osnabrücker sich austauschen.

Der Name, unter dem er sich einloggte, lautete Pieter Steiner. Neben dem Namen war ein Bild zu sehen, das nicht ihn zeigte, sondern den jungen Mann, der für seine Mutter arbeitete. Kaum war er online, wurde Feli aufmerksam und meldete sich über die Chatliste.

Ophelia: Hallo Pieter. Na?

Pieter Steiner: Was, na?

Ophelia: Was tust du? Hast du Zeit? Können wir uns treffen?

Pieter Steiner: Tut mir leid, ich muss noch etwas besorgen. Ich kann dich nur im »Trota« sehen.

Ophelia: Sie ist alt und hässlich. Ich bin jung und schön. Entscheide dich!!!

Hinter der Meldung brachte sie einen Smiley unter.

Auch Simon antwortete mit einem Smiley.

Pieter Steiner: Sie bezahlt mich.

Darauf herrschte einen Moment Funkstille.

Ophelia: Willst du mein Taschengeld? Ihr Männer seid doch alle gleich! Alles Schweine.

Wieder ein Smiley.

Pieter Steiner: Ich muss jetzt los. Tut mir leid.

Ophelia: Warte …

Er meldete sich ab, lehnte sich zurück und lächelte fast liebevoll den Bildschirm an. Es würde eine lange Nacht werden. Er hatte sich Butterbrote als Abendessen mitgebracht.

Später öffnete er erneut seinen Laptop. Im Netz suchte er nach einem Namen und wurde bald fündig. Die lokale Zeitung berichtete von einem Tennisturnier, das vor gut zwei Jahren stattgefunden hatte. Die Gewinner waren auf einem Foto abgebildet. Karl Heeger hatte an Pfingsten mit seiner Frau Lena den Mixed-Wettbewerb des Tennisturniers gewonnen. Beide lächelten in die Kamera, und auch die gemeinsame Tochter Ophelia war abgebildet.

»Hier ist sie!«, rief er laut und bemühte sich kaum, die Erregung zu verbergen, die in seiner Stimme mitklang. Er druckte das Bild aus und heftete es an die Wand.

Dann loggte er sich erneut bei osnabrueckerleben.de ein, diesmal jedoch unter einem anderen, erfundenen Namen. Er suchte nach Lena Heeger und fand sie schnell, stellte eine simple Freundschaftsanfrage, die innerhalb von Minuten positiv beantwortet wurde. Sie war irgendwo online. Die beiden tauschten ein paar nette Worte aus, er gab sich als Sportler zu erkennen und erkundigte sich nach Tennisplätzen, er sei neu in Osnabrück.

So fand er heraus, welchem Verein sie angehörte. Ziemlich sicher hätte er sich gleich mit ihr verabreden können, so sehr freute sie sich über sein Interesse am Tennisspielen. Er erfuhr, dass ihre Tochter im Abitur stand und stieß auf viele Fotos der Familie. Er sah auch, dass sie ihren Freunden bereitwillig Auskunft erteilte über ihren Status, ihr Befinden, ihre Sorgen, ihren Aufenthalt, ihre Pläne. Die meisten ihrer Einträge erzählten von Hunden, aber sie schien keinen eigenen zu haben, sonst hätte sie ihn sicher erwähnt.

Er hielt inne, als er von oben gedämpft das Geräusch des Haustürklopfers hörte. Musik drang durch die Kellertür. Der Besuch war da.


* * *


Hero Dyk war mit dem Zug von Wellendorf zurückgefahren, in Oesede ausgestiegen und von dort mit dem Rad zum Krankenhaus gefahren, Lilly besuchen. Hannah hatte an ihrem Bett gesessen und ihm Vorhaltungen gemacht, deshalb war der Besuch nur kurz gewesen. Die Schwestern hatten ihm von guten Fortschritten berichtet, die Lilly mache. Das Mädchen schien jedoch sehr genervt zu sein vom Krankenhaus.

Kaum war er vor die Tür getreten, hatte das Handy geklingelt. Seine Mutter, verriet ihm das Display. Wütend drückte er sie weg. »Nicht jetzt!«, hatte er gerufen, das Handy ausgeschaltet und beschlossen, auf direktem Wege zu Jacqui zu fahren. So, wie er war. In Sportkleidung.

Die Stadt kennt viele Wege und Pfade, und immer steht man am Ende vor einem Wäldchen, einem Hügel, einer Laubenkolonie oder einem Wasser. Hero Dyk wollte an der Hase entlang bis Eversburg fahren, dann hoch zum Piesberg. Auf dem Weg nach Pye verfuhr er sich ein wenig und kam am Lindholzweg heraus, dort liegt ein alter Friedhof mitten in einem Wald.

Er hielt sich östlich, als er auf Höhe des Pyer Moors einen alten Mann auf der Straße laufen sah. Er glaubte, Trush-Orbeek zu erkennen, drehte auf der Stelle um und verbarg sich hinter einem Wartehäuschen. Er wollte sehen, was der alte Mann außerhalb der Siedlung tat.

Es war tatsächlich Trush-Orbeek, und er ging zum Pyer Waldfriedhof. Hero Dyk folgte ihm durch die Wege, bis er völlig die Orientierung verlor. Die Tage waren merklich länger geworden, doch es dunkelte schon. Noch dunkler war es unter den mächtigen Bäumen. Kiefern, die bis sechsunddreißig Meter hoch werden. Eichen. Die Luft roch frisch, und wenn man sie scharf durch die Nase einsog, brannte sie ganz leicht auf den Schleimhäuten. Ein paar Frauen mittleren und gehobenen Alters begegneten ihm. Wenige Männer, aber ein Rentnerehepaar. Wen die wohl begraben hatten? Die Grabsteine gaben erstaunlich wenig Information preis. Manchmal stand dort nur ein Familienname ohne Datum. Waren Vornamen angegeben, dann fiel auf, wie viele Männer hier lagen. In einem Fall las Hero Dyk vier männliche und zwei weibliche Namen. Man weiß ja, dass Frauen länger leben, aber das wirkte übertrieben.

Schließlich hatte Trush-Orbeek sein Ziel erreicht und blieb vor einem Grab stehen, um zu beten. Er hatte keine Blumen dabei, noch richtete er irgendetwas. Er stand nur da und betete. Hero Dyk zog sein Notizbuch hervor und notierte, was seine Sinne ihm erzählten. Die Vögel sangen. Eine energische junge Frau ein paar Gräber weiter, die mit lautem Rascheln alte Zweige noch vom Herbst beseitigte und dann den Weg harkte. Eine Gießkanne wurde voll Wasser gefüllt. Zwei Eichhörnchen jagten sich hoch oben in den Bäumen mit lautem Getöse. Ganz entfernt und undeutlich die Geräusche vom Steinbruch. Hinter ihm fuhr ein Rad über den Kiesweg, obwohl das verboten war.

Trush-Orbeek betete ein paar Minuten, dann setzte er sich etwas entfernt auf eine Bank, und es sah aus, als ob er sich länger dort einrichtete.

Hero Dyk sah zu dem Grab. Er konnte die Inschrift lesen, sie nannte den Familiennamen, sonst nichts: Trush-Orbeek. Ein weiterer Rückschluss auf die dort Bestatteten war nicht möglich. Er bemühte sich, vor Trush-Orbeek wieder auf der Straße zu stehen, um zur Siedlung zu fahren. Dort fiel ihm kurz ein Mann auf, der die Straße entlanglief und wie einer der Obdachlosen aussah. Er achtete nicht weiter darauf. Jacqui wartete auf ihn.

Fast den ganzen Tag hatte er auf dem Rad verbracht, und er fühlte sich großartig. Aber ein wenig spürte er das viele Fahren jetzt in den Knochen. Die Siedlung lag friedlich da, wenn man sie von der Landstraße aus betrachtete. Das Mietshaus war dunkel, vor dem Backsteinhaus von Trush-Orbeek brannte ein Außenlicht, und es stieg Rauch aus dem Schornstein. Bei Jacqui LaBelle schien niemand zu Hause zu sein, nirgends war Licht oder Bewegung zu erkennen. Von der Siedlung ging eine Kälte aus, die er in seinen Eingeweiden spürte. Die Kälte und Leere einer sternklaren Winternacht, frostig bis auf die Knochen. Öde bis ins Herz hinein. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Himmel sich von Westen her bedeckte. Endlich Regen, dachte er. Das Licht bekam einen ockerfarbenen Ton. Ein frischer Wind hatte eingesetzt und ließ ihn den Reißverschluss an seiner Sportjacke etwas höher ziehen.

Hero Dyk schimpfte leise, doch dann erkannte er einen leichten Schimmer in Jacquis Fenstern. Es war also doch jemand zu Hause. Er war nicht umsonst gekommen. Und war da nicht eine Bewegung tief im Haus, die ihn lockte? Er konnte nicht sagen, was es war, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, deshalb fuhr er hinunter, um nachzusehen. Das Fahrrad ließ er auf den Rasen fallen, ohne es abzuschließen.

Er klopfte an die Tür, aber es öffnete niemand. Von drinnen war Musik zu hören, wie beim letzten Mal. Er legte die Hand über die Augen und trat ganz dicht an die spiegelnde Scheibe heran, um ins Haus zu sehen. Nichts.

Er fasste nach der Klinke, und die Tür öffnete sich fast geräuschlos. Hero Dyk trat ein, es war angenehm warm im Haus. Er schloss die Tür hinter sich, wagte jedoch nicht, weiter vorzutreten. Er kannte die Musik, aber er hörte nicht zu. Etwas Altes. Niemand da. Weder Jacqui noch Simon, so schien es. Er wähnte sich ganz allein. Das Licht war stark gedämmt und glich dem schwülgelben Ton draußen.

Ein Geräusch von oben aus dem ersten Stock zog ihn an. Die Treppe von oben verlief parallel zur hinteren Wand des Hauses und wand sich erst mit einem letzten Absatz in den Raum. Das Summen kannte er. Jetzt hörte er auch bewusst die Musik, die dazu spielte. Ein französischer Popsong. Der Titel wollte ihm nicht einfallen. Es ging um eine Puppe, die sich stets verweigerte. Die Gitarre klang extrem blechern, der Refrain wie geheult. Jacqui heulte mit.

Hero Dyk zog die Schuhe aus, ohne zu wissen, warum. Sie störten ihn auf einmal. Auch die Socken zog er aus und legte sie ordentlich über die Schuhe. Dann wartete er.

Zuerst sah er ihre nackten Beine rechts oben auf der Treppe. Sie lief auf Zehenspitzen. An den Füßen trug sie die weichen Fellstiefel der Australier. Ugg Boots. Der Kenner trägt sie ohne Strümpfe. Ihre Beine waren dünn und sehnig, das gelbe Licht schmeichelte ihnen. Sie stiegen tiefer und wurden immer länger. Bis über den Punkt hinaus, an dem auch der kürzeste Rock hätte zu sehen sein sollen. Ein hübsches Hinterteil erschien im Profil, noch könnte es in einem knappen Tanga stecken.

Aber auch dieser Moment ging vorbei. Kein Tanga hängt höher als auf der Hüfte. Der Körper war unten völlig nackt. Ein Kettchen zierte die Taille.

Hero Dyk sog zischend die Luft ein und zog sich seine Windjacke aus, dann das Poloshirt und das Unterhemd. Vom Radfahren war er leicht verschwitzt. Mit nacktem Oberkörper starrte er zur Treppe. Wagte einen scheuen Blick durch den Raum. Sie waren allein. Jacquis Arme waren nicht zu sehen.

Ihre Füße tasteten sich eine Stufe tiefer, und nun kam die Brust in sein Blickfeld. Eine sehr kleine Brust. Kaum die Größe einer Orange. Ein blaugrüner Seidenschal wurde sichtbar, der ihr auf die Schulter fiel. Ihr Haar war kurz und kraus und hatte die Farbe von Ebenholz, sie hatte das Gesicht abgewandt.

Trotz des gelben Lichtes wirkte ihre Haut bleich und voller Leberflecken. Jacqui tastete sich einen weiteren Schritt nach unten und wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie hatte sich mit dem Schal die Augen verbunden und hielt sich mit der Linken an den Streben des Geländers fest, die bis zur Decke reichten. Sie machte den Fuß lang und tastete sich weiter nach unten.

Das Lied ging zu Ende, als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, nur um gleich von vorn zu beginnen. Jacqui ließ das Geländer los und tastete sich freihändig weiter in den Raum hinein. Dabei hörte sie nicht auf zu summen und hielt den Mund leicht geöffnet. Ihre große Scham wirkte künstlich wie ein Toupet. Voller Kraft, zumindest äußerlich. Ganz anders ihre schmalen Brüste, die fast nur aus Warzen bestanden, die fest und groß waren. Sie tastete nach dem Tisch, an dem sie gestern zusammengesessen hatten.

Hero Dyk stieg aus seiner Hose und ließ sie zu Boden fallen. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, um besser zu hören, und schnüffelte wie ein Tier, als ob sie ihn riechen könnte. Er zog sich auch die Unterhose aus.

Ihre Haut war gereizt, das war jetzt deutlich zu sehen. Mit den Händen fasste sie sich zwischen die Beine und stöhnte leicht, aber es klang nicht nach Lust, sondern wie ein Drängen. Sie fand den Tisch und hangelte sich an ihm entlang, bis sie in etwa in der Mitte des Raumes stand.

Niemals zuvor hatte Hero Dyk etwas so Verletzbares gesehen. Gerne hätte er sich ein paar Notizen gemacht. Es schien ein Spiel zu sein. Sie gab sich völlig in seine Hände und wollte, dass er zu ihr kam. Breitbeinig stellte sie sich an den Tisch.

Er stand hinter ihr und fuhr mit dem Finger die Linie ihres Rückens entlang. Griff an ihren Hals. Das gefiel ihr. Ihr Summen ging in Stöhnen über.

Plötzlich fiel ihm ein, wie der Sänger hieß. Michel Polnareff war sein Name.

Am Schal zog er ihren Kopf zurück, dann griff er in ihr kurzes Haar. Es löste sich vom Kopf.

Verwundert starrte er auf die Perücke in seiner Hand. Die ganze schöne Erektion war auf einmal zum Teufel. Das Haarteil roch nach Puder und Schweiß, entsetzt ließ er es fallen. Jacqui griff sich an den Kopf und richtete sich auf. Vorbei war es mit dem Stöhnen. Ihr eigenes Haar war dünn und strähnig und pechschwarz. Zu einem Zopf gebunden. Die Haut am Haaransatz war ganz weiß.

In dem Moment öffnete sich die Haustür. Pieter kam herein, er trug schwer an den Einkaufstaschen, die er brachte.

»Ach, hier sind Sie«, stellte er fest und betrachtete den nackten Hero Dyk von oben bis unten. »Man sucht Sie überall.«

Wie auf ein Zeichen hin öffnete sich die Tür, die zum Keller führte. Auch Simon stand jetzt im Raum und starrte erst seine Mutter an, dann Hero Dyk. Er sagte keinen Ton. Schien nicht einmal überrascht zu sein.

Jacqui stieß empörte Schreie aus, schimpfte und bedeckte ihre Blöße mit den Händen, griff sich die Perücke vom Boden und verschwand nach oben.

Die Haustür stand weit offen und ließ kalte Luft herein. Hero Dyk bückte sich nach seinen Kleidern und zog sich an. »Weshalb sucht man mich?«, brachte er heraus.

Pieter öffnete seine Arme weit. »Es brennt«, sagte er. »Ihr Haus brennt. Niemand konnte Sie erreichen. Sie hatten das Handy ausgeschaltet.«

Es dauerte, bis ihm die Bedeutung dieser Nachricht bewusst wurde. Zunächst schien Hero Dyk mit den Gedanken noch ganz woanders zu sein. Er hob einen Arm und wies mit dem Finger auf Pieter. »Jetzt erkenne ich Sie«, rief er. »Von dem Foto. Das waren Sie. Ich bin im ›Old Hedi’s‹ in Wellendorf gewesen. Hedi ist Ihre Mutter. Hedi Steiner und Karl-Johann Steiner. Na klar.«

»Das ist richtig«, sagte Pieter und senkte den Blick wie auch die Stimme. Seine spöttische Haltung wich der eines geprügelten Hundes.

Da erst begriff Hero Dyk, was Pieter zuvor gesagt hatte. »Es brennt«, wiederholte er, und seine Gesichtszüge entgleisten ihm vollkommen. »Oh. Und Mutter?« Er stürzte nach draußen zu seinem Rad. Trush-Orbeek saß auf der Bank, neben ihm stand der Mann, den er am Friedhof auf der Straße gesehen hatte. Alles, was die Siedlung bewohnte, schien versammelt zu sein, aber Hero Dyk achtete nicht darauf. Er merkte kaum, dass Pieter ihm nachstürzte, auf der Veranda stehen blieb und die Arme hilflos hängen ließ.








ACHT

Von Weitem schon sah Hero Dyk das Blaulicht zwischen den umliegenden Häusern blitzen, und er roch das Feuer. Die Straße, in der sein Haus stand, war von der Polizei abgesperrt worden. Sie mussten die vielen Schaulustigen zurückhalten.

Dabei gab es kaum etwas zu sehen. Kein Feuer schlug aus den Fenstern oder dem Gebälk. Eines der Einsatzfahrzeuge hatte seine Leiter bis weit über das Dach ausgefahren. Im Korb an der Spitze stand ein Feuerwehrmann, bereit zu löschen. Er wartete jedoch und schien das Geschehen hinter dem Haus zu beobachten.

Die Eingangstür stand weit offen, fremde Männer gingen ein und aus. Sie schienen ihre Ausrüstung zusammenzupacken. Hero Dyk gab sich als Besitzer zu erkennen und wurde durchgelassen. Karl Heeger trat ihm entgegen.

»Mensch, wo warst du nur? Wir haben versucht, dich per Handy zu erreichen.«

»Ich habe es ausgeschaltet, als ich Lilly im Krankenhaus besuchte«, gestand Hero Dyk. »Ich habe vergessen, es wieder einzuschalten.« Das war nicht die volle Wahrheit. »Was ist passiert? Wo sind Mutter und Svetlana?«

»Es ist ihnen nichts geschehen«, beruhigte Heeger. »Nur das Schreibhaus hat gebrannt. Die Kollegen von der Feuerwehr konnten das Wohnhaus sichern. Den größten Schaden richteten sie mit ihren Stiefeln an. Das Feuer im Schreibhaus konnte schnell und ohne Wasser gelöscht werden, ihm fehlte der Sauerstoff, um sich auszubreiten. Aber der Rauch hat viel Schaden angerichtet. Du wirst dort lange nicht arbeiten können.«

Hero Dyk verlangte, seine Mutter zu sehen. Sie lag im Wohnzimmer in ihrem Fernsehsessel und ließ sich von Svetlana kalte Tücher auf die Stirn legen. Ein Sanitäter maß ihren Puls.

»Hero!«, rief sie, als er eintrat. »Mein Junge! Wo hast du gesteckt, als wir dich brauchten?«

Svetlana nickte ihm mit ernstem Gesicht zu und gab auf seinen fragenden Blick hin zu verstehen, dass es Doña Francisca gut ging.

»Ich war bei Lilly im Krankenhaus und habe vergessen, das Handy wieder einzuschalten.« Er wandte sich Svetlana zu. »Was ist passiert?«

»Kam Rauch aus dem Dach«, sagte sie. »Hab ich die Polizei angerufen.«

Hero Dyk nickte.

»Wo warst du denn?«, insistierte seine Mutter, halb gefasst darauf, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.

»Ich war bei Lilly und dann in Pye.«

»Bei dieser Frau?«

»Sie hat mich angerufen, weil sie Hilfe brauchte.«

»Hilfe? Bei was denn?« Schnippisch.

Der Sanitäter meldete sich zu Wort und wies auf den steigenden Blutdruck der kleinen schwarzen Frau hin.

Doña Francisca richtete sich auf und stieß ihn grob zurück. »Lassen Sie das«, fauchte sie. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht mehr, danke. Hero … hier bleibe ich nicht. Würdest du mich nach Lembruch bringen? Dort habe ich mein eigenes Haus, falls es nicht auch abgebrannt ist.«

»Aber Mutter«, sagte Hero Dyk. »Dem Haus ist nichts passiert. Wir haben Glück gehabt. Es ist alles perfekt. Du kannst hierbleiben. Wir werden nicht evakuiert.«

»Und du nenn mich nicht Mutter«, schimpfte die kleine schwarze Frau. »Ich heiße Francisca! Fahr mich bitte nach Lembruch.«

Hero Dyk überlegte kurz. Svetlana machte Gesten der Mäßigung. »Ich rufe dir ein Taxi«, sagte er schließlich mit der nötigen Entschlossenheit. »Und nun entschuldige mich bitte, bei mir hat es gebrannt. Svetlana, würden Sie meiner Mutter beim Packen helfen? Sie wird allein zurechtkommen, das tut sie immer. Und wir werden es ein paar Tage ohne Doña Francisca schaffen.«

Svetlana verdrehte hinter Franciscas Rücken die Augen. Auch der Sanitäter nahm endgültig Reißaus. Hero Dyk zog sein Handy hervor, drehte sich um und wählte im Gehen die Nummer des Taxiunternehmens, während seine Mutter nach Luft schnappte.

Endlich stand er in seinem Hof. Er setzte sich zu Karl Heeger an seinen Gartentisch. Gemeinsam besahen sie sich das Schreibhaus im Licht eines starken Scheinwerfers. Es war aus roten Ziegeln gebaut und stand frei, vielleicht vier Meter vom Haupthaus entfernt. Früher wurde dort die Wäsche gewaschen. Hero Dyk hatte es sich hübsch herrichten lassen, um darin schreiben zu können.

Die Feuerwehr hatte fast all ihr Gerät zusammengepackt. Nur eine Feuerwache würde zurückbleiben und aufpassen.

»Warst du schon drin?«, wollte Hero Dyk wissen. Er trug immer noch die bunte Windjacke.

Heeger schüttelte den Kopf. »Ich bin erst dran, wenn alles gelöscht ist.«

»Ich habe eine Zwischendecke eingezogen, die ich über eine Leiter erreiche. Dort oben lagere ich alte Dinge in Kartons. Bücher. Zeitungen. Ab und zu träume ich davon, wie gut das brennt.« Er erhob sich und besah sich die Tür von Nahem. Die Feuerwehr hatte sie nicht aufbrechen müssen. »Ich schließe immer ab«, sagte Hero Dyk. »Immer.«

Er stieß die Tür auf. Der Raum war fast rechteckig und innen beigefarben rau verputzt. Links stand ein gusseiserner Ofen, den er nie angezündet hatte, aus Angst vor dem Feuer. Überall hatte sich ein schmieriger Film abgesetzt. Alles schien unversehrt, bis auf diesen Ruß. Er sah nach oben, dort hatte das Feuer einen Balken angekohlt. Auch die Bücher im Regal waren voller Ruß. Er griff nach seinem Laptop, der in einer Schutzhülle steckte, nahm zwei, drei Fotos von der Wand, und schloss die Tür von außen. Dann ging er zurück zum Haupthaus. Seine Mutter öffnete gerade einem Taxifahrer die Haustür, er wünschte ihr eine gute Reise und stieg hinauf in den ersten Stock. Hier hatte er ein zweites Büro. Er setzte sich an den Schreibtisch und legte die Sachen ab.

Karl Heeger war ihm gefolgt und setzte sich ihm gegenüber.

»Die wichtigsten Unterlagen sind hier«, sagte Hero Dyk und wies um sich. »Das«, er zeigte durch das Fenster auf das Schreibhaus unten im Hof, »kann man reparieren. Ich werde gleich morgen einen Auftrag erteilen. Schlimm ist allein das Wissen, dass jemand hier eingedrungen ist. Man fühlt sich bedroht.«

»Du meinst, das hat unser Freund getan?«

Hero Dyk zuckte mit den Schultern.

»Das müssen wir wohl annehmen«, gab sich Heeger selbst die Antwort. »Gleich morgen komme ich wieder. Sobald der Brandherd abgekühlt ist. Und ich weiß, wonach ich suchen werde.«

Hero Dyk beugte sich vor und legte die Hände aneinander, was als Zeichen gilt, dass man etwas sagen möchte. Karl Heeger wartete, dass er sprach.

»Ich bekam einen Hinweis. Von den Stadtstreichern. Mein Nachbar, er heißt Pretorius.« Hero Dyk wies auf das Haus nebenan. »Es gebe da jemand Fremdes, der sich mit einem der Getöteten traf. Mit diesem Hannes. Prinz Eisenherz. Ich fand heraus, dass er sich oft in Wellendorf herumtrieb. In einer heruntergekommenen Kneipe namens ›Old Hedi’s‹. Dort sah ich das Foto eines Jungen. Zuerst erkannte ich ihn nicht. Aber dann fuhr ich zu Jacqui und wusste, wer das war: dieser Pieter. Er ist direkt mit den Bränden verbunden.«

»Und weshalb steht sein Foto dort in der Kneipe?«

»Die Besitzerin heißt Hedi Steiner. Sie ist seine Mutter. Der Name hätte mich gleich drauf bringen sollen.«

Karl Heeger nickte. »Er ist aktenkundig. Jugendstrafe. Die Akten sind vernichtet, wie es Vorschrift ist, aber ein Kollege erinnerte sich. Diebstahl und Einbruch. Außerdem war er bei drei Bränden vor Ort, das konnten wir ermitteln. Ich habe ihn vernommen, als ich hierher gerufen wurde.«

»Dann weißt du, wo du ansetzen musst?«

Karl Heeger nickte. »Gleich morgen erwirke ich einen Haftbefehl.«

»Feli wird schimpfen.«

»Das wird sie«, sagte Heeger und verzog das Gesicht.

Die beiden Männer erhoben sich und gingen nach unten, um Svetlana bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen. Recht still tranken sie zu dritt eine Flasche Wein leer.


* * *


Ab und zu wurde Feli gebeten, auch abends im »Trota« auszuhelfen. So an diesem Tag. Das Lokal war gut, sämtliche Tische reserviert. Feli hatte alle Hände voll zu tun, fand aber dennoch Zeit, das Gespräch anzunehmen, als ihr Handy läutete. Pieter war am Apparat, das sagte ihr das Display.

»Hey«, meldete sie sich.

»Feli? Bist du das? Hör zu … ich muss dich kurz sehen.«

»Pieter … ich bin im ›Trota‹. Es ist viel los. Ich kann jetzt nicht weg.«

»Ich weiß, ich hab dich gesehen. Ich hatte gehofft, dass du dort sein würdest. Du musst dich kurz freimachen. Nur ein paar Minuten. Geh in Richtung Katharinenkirche. Bei der Rolandsmauer rechts. Dort warte ich auf dich. Geht das?«

Feli sah sich suchend um, als ob sich Pieter irgendwo versteckt hielte. Das Lokal war mehr als voll. Sie wurde dringend gebraucht.

»Gut«, sagte sie. »In fünf Minuten. Und nur ganz kurz.« Dann unterbrach sie das Gespräch.

Ihre Chefin war eine nette Frau, aber es gefiel ihr gar nicht, an so einem Abend um eine kurze Pause gebeten zu werden. »Gerade jetzt?«, wollte sie wissen. »Muss das sein?«

Aber Feli drängte: »Nur kurz. Ich bin gleich wieder zurück.«

Man ließ sie gehen. Draußen blies ein kalter Wind. Ihre Bluse war viel zu dünn, die Absätze zu hoch für einen Spaziergang. Ihre Jacke hatte sie in der Aufregung vergessen. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Dass Pieter sie so dringend sehen wollte!

Sie nahm den Weg, den er ihr beschrieben hatte. Bei der Rolandsmauer war es dunkel. Eine Schule, ein Bolzplatz, Hintergärten, ein Spielplatz. Zögernd ging sie weiter, doch er zeigte sich nicht. Links führte ein Fußweg durch die Gärten, aber der Weg war dunkel. Es dauerte einen Moment, bis sie sich traute.

»Pieter?«

Nach fünfzig Metern trat er ihr ganz plötzlich in den Weg. Sie erschrak sehr, aber er mahnte sie, keinen Lärm zu machen. Erst jetzt sah sie ein großes Loch in der alten Stadtmauer. Eine kreisrunde, ordentlich mit Edelstahl ausgekleidete Öffnung, die durch ein starkes Gitter verschlossen wurde, das nun offen stand.

»Aber was ist denn los?«, flüsterte sie, nun doch ein wenig erbost. Sie wies auf das geöffnete Vorhängeschloss. »Woher weißt du, wie man so was knackt?«

Er legte ihr einen Finger vor die Lippen, und sie schwieg.

»Still«, sagte er und zog sie durch das Loch in einen angrenzenden Garten, in dem sie ungestört waren. »Lass mich reden.« Er sprach betont ruhig und deutlich. So wie jemand, der in einer Notsituation dringende Anweisungen gibt. »Ich muss weg. Ein paar Tage nur. Ich drehe sonst durch. Du sollst dir keine Sorgen machen, hörst du? Und such nicht nach mir. Es hat nichts mit uns zu tun. Ich melde mich.«

»Aber womit hat es zu tun?«, beharrte sie. »Wie kann ich dir helfen?«

»Es gibt Sachen, die darf ich dir nicht erzählen. Dein Vater sucht mich wegen der Brände.«

»Aber du hast mich gerettet! Was sollst du damit zu tun haben?«

Pieter zuckte die Schultern. »Auch Hero Dyk stellt mir nach.«

»Der? Was hat der damit zu tun?«

»Er hat Jacqui flachgelegt.«

»Er hat was?«

»Jacqui flachgelegt. Versucht hat er es zumindest. Ich habe ihn dabei erwischt.«

»Ihhh … wie eklig.«

»Sie macht viele eklige Sachen.«

»Aber du doch nicht, oder?«

Er nahm ihren Kopf in seine großen Hände und küsste sie innig.

Es war ihr erster Kuss, und damit war sie verloren.

»Du kommst doch wieder?«

»Mach dir keine Sorgen um mich.« Das sagt man so.

»Es ist schrecklich süß, was du im Netz schreibst.«

»Welches Netz?«

»Na, im Osnabrueckerleben.«

Er sah sie verständnislos an. »Ich muss jetzt los.« Er küsste sie noch einmal, dann schob er sie durch die Mauer zurück in die Kälte und schloss das Gitter.

Es würde bald zu regnen beginnen. Sie sah ihm nach, wie er mit seinem Fahrrad davonfuhr. Als er außer Sicht war, besah sie sich das Vorhängeschloss. Es schien völlig makellos und zeigte keine Spuren eines Einbruchs.

Die Chefin schimpfte mit ihr, weil sie so lange fortgeblieben war, aber Feli hörte kaum hin. Ihr sonst makelloses Make-up war vom Regen vollständig zerlaufen.








NEUN

In der Nacht hatte es stark zu regnen begonnen, und am Morgen nieselte es immer noch. In der Nässe lagen weiß und schmierig die Blütenblätter am Boden wie Schuppen von alter Kopfhaut. Der Frühling wirkte plötzlich abgestanden. Er war schon ein paar Wochen alt, und man wollte den Sommer sehen. Das neue Grün. Aber erst ein leichter Flaum hatte die Spitzen der Bäume erreicht. Das Blätterdach war immer noch dünn. Mit dem Regen war der Frühling schütter geworden wie das Haar einer alten Frau. Sauer riechend wie unerfüllte Erwartungen. Das Schreien der Vögel störte jetzt im Schlaf, wie auch das Licht der Sonne, die sich viel zu früh erhob.

Hero Dyk war aus unruhigem Schlaf hochgeschreckt. So stand er nun unschlüssig vor den Resten seines Waschhauses und fragte sich, was zu tun sei. Die Brandwache war in der Nacht abgezogen, da keine Gefahr mehr bestand. Er zückte wie so häufig sein Notizbuch und schrieb: »Zuerst die Bücher. Dann die elektronischen Geräte und alle wichtigen Unterlagen. Den Dachdecker anrufen, sobald Bürozeit ist.«

Er blieb jedoch unschlüssig stehen. So, als würde er auf etwas warten, was seinem Tun eine Richtung geben könnte. Dann gab er sich einen Ruck und begann mit dem Ausräumen. Gegen acht Uhr rief ihn Svetlana zum Frühstück, und um neun läutete er beim Dachdecker an, da hatte es aufgehört zu regnen.

Karl Heeger meldete sich gegen zehn Uhr. Pieter sei verschwunden, berichtete er. Man habe ihn nicht angetroffen und könne ihn nicht erreichen.

»Und nun?«, wollte Hero Dyk wissen.

»Ich fahre nach Wellendorf und besuche seine Mutter«, sagte Karl Heeger. »Vielleicht ist er dort.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Hero Dyk, nahm sich eine Jacke und schwang sich auf sein Fahrrad, froh, dem Aufräumen entkommen zu sein. Er besaß einen Land Rover Defender, aber das Rad war ihm lieber.


Im »Old Hedi’s« lag der Haufen Kot unverändert an seinem Platz. Wo gestern noch Hedis Kumpane am Tisch gesessen hatten, lachte ihm heute Karl Heeger entgegen. Alle bis auf Hedi hatten die Flucht ergriffen. Sie war allein mit Heeger und versuchte in der Küche, Kaffee zu kochen. Der Kommissar konnte noch nicht lange vor Ort sein.

»Hast du den Haufen Scheiße gesehen?«, fragte Hero Dyk ohne Begrüßung und wies in das Gasthaus.

»Ich wusste, dass du kommst. Das ist ein wirklich reizender Ort«, sagte Heeger und hieb auf den Tisch, um den Klang des morschen Holzes zu hören. »Ganz nach deinem kranken Geschmack. Als Junge habe ich hier mal ein Vitamalz getrunken, da war es noch eine öffentliche Kneipe. Nicht schön, aber praktisch, so direkt an der Straße gelegen. Ich erinnere mich an den Wirt. Er ging ganz gebückt und hatte eine Warze auf der Wange. Dreckig und alt war das Lokal damals schon, aber das waren andere Zeiten. Meine Eltern hatten Spaß am Wandern, deshalb trieben wir uns hier rum. Ich war fünfzehn. Den Geruch habe ich nie vergessen. Merkwürdig, wie man sich an Gerüche erinnert. Tabak und alte Männer. Gerüche bringen Geschichten hervor.«

Hero Dyk setzte sich und nickte. »Hedi ist jünger als wir.«

Heeger schüttelte sich vor Widerwillen. »Ich erinnere mich an ein hübsches Mädchen, das hier lebte. Vorlaut. Vielleicht zwölf Jahre alt. Das ist sehr lange her.«

Beide Männer hingen für einen Moment ihren Gedanken nach und erinnerten sich an die Zeit, da sie Jungen waren.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Heeger. »Aufhalten kann ich dich nicht. Und du scheinst mehr zu wissen als ich.«

Hero Dyk nickte abwesend. »Stell dir vor, du wärst hier aufgewachsen«, sagte er und wies auf all den Müll im Gastraum. »Das war die Zeit, als meine Eltern sich scheiden ließen. Damals lernten wir beide uns kennen, Karl, das muss dreißig Jahre her sein. Ich bin froh, dass mir so ein Leben wie dieses erspart geblieben ist.«

Hedi brachte auf einem Tablett eine Kanne Kaffee und zwei Tassen. Sie stöhnte zum Herzerweichen. Es fiel ihr nicht auf, dass Hero Dyk neu hinzugekommen war.

»Hören Sie«, sagte sie zu Heeger. »Ich will ehrlich sein. Er war letzte Nacht hier. Kurz nur. Er hat mir etwas Geld gebracht. Er ist so ein guter Junge.«

Sie zog die Nase hoch, als ob sie weinte. Tatsächlich rannen ihr ein paar Tränen die Wange hinunter, als sie an ihren lieben Jungen dachte. Sie hatte sich schnell wieder im Griff.

»Er hat nach der alten Kegelbahn gesehen, das hat mich gewundert.« Sie wies zu dem großen Gastraum. »Da war schon ewig niemand drin.«

Hero Dyk und Heeger erhoben sich, um nachzusehen. Von oben aus dem ersten Stock war ein dumpfes Poltern zu hören.

»Gehen Sie ruhig«, rief Hedi und winkte sie fort.

Sie traten in den Gastraum und sahen sich um. Heeger wies auf die Tür im hinteren Bereich. Sie öffnete sich nur schwer und hing ein wenig schief in ihren Angeln. Zwei verdreckte Bahnen waren zu sehen. Hier würde niemand mehr spielen wollen. Es gab einen Vorraum mit einem Tisch und Stühlen, teils fehlte ihnen ein Bein. Zwischen Bahn und Vorraum war eine Wand, welche früher die Spielenden von den Wartenden trennte. Oben waren Sichtfenster angebracht, sodass man die Kugeln verfolgen konnte, während man ein Glas Bier trank.

»Nichts«, sagte Heeger. Der Raum war leer bis auf Tisch und Stühle.

»Warte«, sagte Hero Dyk und sah genauer nach. »Hier!« Er hatte die Bahn betreten und hinter die Trennwand geschaut. »Was ist das?«

Dort standen acht Geräte herum, die entfernt an diese Holzbahnen erinnerten, über die man Murmeln laufen lässt.

»Fass das nicht an«, sagte Heeger und zog sich dünne Gummihandschuhe an. Er kniete nieder und besah sich eines der Geräte, nahm es hoch und prüfte die Funktionsweise. »Sieh her … da ist eine Feder.«

»Und da ist ein Streichholz angebracht«, bemerkte Hero Dyk. »Das hier ist ein Lappen. Den kann man mit Brandbeschleunigern tränken.«

Heeger nickte. »So eine Feder finden wir bei jedem Brand. Der ganze Rest ist aus Holz, wie soll da jemand draufkommen, wenn alles verbrennt? Das Streichholz sitzt auf einem Hebel, der sich mit der Feder spannen lässt. Löst man die Spannung, reibt es gegen die raue horizontale Fläche hier, die es in Brand setzt. Der Lappen brennt dann lange genug, um größere Teile in Brand zu setzen. Was aber löst den Mechanismus aus, nachdem man ihn gespannt hat? Das verstehe ich nicht. Da fehlt ein Teil. Auf jeden Fall wissen wir nun, was Pieter hier gewollt hat. Es sind seine Zünder.«

Hero Dyk war nicht überzeugt. »Wir haben den Zündmechanismus gefunden, mehr nicht.«

Heeger informierte per Telefon seine Dienststelle. Er bat um einen richterlichen Haftbefehl und die Aufnahme der offiziellen Fahndung nach Karl-Johann Steiner.

»Ich werde mir seine Mutter vorknöpfen«, sagte er dann.

»Riechst du das?«, fragte Hero Dyk und sprang auf. »Rauch. Der Geruch wird stärker, und es ist kein kalter Rauch.«

Von der Diele aus sahen sie in den ersten Stock. Dicker schwarzer Qualm trieb unter der Decke.

»Hedi«, rief Heeger. »Verdammt, Hedi, kommen Sie her. Ist dort oben jemand?« Er rannte in die Küche und zerrte die Frau heraus. »Hören Sie zu: Ist dort oben jemand? Dort war ein Poltern. Es brennt. Ihr Haus brennt. Ich muss wissen, ob oben jemand in Gefahr ist.«

»Was?« Die Frau war ganz erschrocken. »Nudel ist da oben. Er schläft.«

Heeger stürzte nach oben. »Wo finde ich ihn?«, rief er von der Treppe nach unten.

Hedi zuckte mit den Schultern und schwieg.

»Ruf die Feuerwehr, Hero«, rief Heeger und rannte weiter. »Sag, dass ich hier im Einsatz bin. Sag, dass es womöglich der Brandstifter war.« Er duckte sich unter den Rauch und öffnete die erste Tür.

Hero Dyk wählte mit zitternden Fingern, für solche Anrufe sind die Tastaturen viel zu klein. Er schrie in sein Telefon. Die Stimme am anderen Ende hatte Mühe, ihn zu beruhigen und ihm klare Informationen über den Brandort zu entlocken.

»Sie kommen«, rief er hoch.

Heeger durchsuchte oben die Zimmer. »Hilf mir!«, krächzte er irgendwo in der Nähe des Treppenabsatzes. Er hustete und keuchte.

Nun stürzte auch Hero Dyk die Treppe hoch. Der Rauch wurde dichter und kroch immer tiefer. Oben im Dachstuhl war jetzt deutlich das Fauchen der Flammen zu hören. Er rief nach Heeger und war vollkommen auf seine Aufgabe fokussiert. Jede Gefahr war ausgeblendet. Der Sinn der Aktion wurde nicht hinterfragt. »Wo bist du?«

Er hörte ein Schaben von links, griff in diese Richtung und bekam Heegers Lederjacke zu fassen. Kräftig zog er daran, es war Leben in ihr. Heeger lag auf der Seite und zog an etwas anderem.

Wie Öl legte sich der Rauch auf die Schleimhäute.

Hero Dyk stand noch halb auf der Treppe. Er brauchte sich nur klein zu machen. Das Gewicht nach hinten verlagern. Langsam rutschte Heeger heran, Hero Dyk ließ nicht los.

Plötzlich bäumte sein Freund sich auf und schlug um sich, um irgendwo Halt zu finden. Ein Ertrinkender, der sich an seinen Retter klammert. Hero Dyk drängte sich zwischen seine Arme, so konnten sie ihm nichts anhaben. Dann stieß er ihn die Treppe hinunter. Durch die eigenen Beine hindurch. Heeger rutschte auf dem Rücken mit dem Kopf voran hinunter ins Erdgeschoss. Hero Dyk griff sich den Mann, den Heeger geborgen hatte. Auch ihn stieß er durch die eigenen Beine hindurch nach unten, beide fanden sich am Fuß der Treppe wieder.

Heeger rang nach Luft und sprang auf, er schlug um sich, panisch.

Der andere rührte sich nicht.

Hedi stand neben ihm. »Nudel«, rief sie. Immer wieder: »Nudel.«

»So helfen Sie mir doch«, keuchte Hero Dyk. »Wir müssen ihn nach draußen schaffen.«

Aber Hedi fuhr fort, nach Nudel zu rufen. Sie hatte sich eine alte Handtasche gegriffen, an der sie sich festhielt. Heeger sog die frische Luft ein. »Mensch«, rief er wütend. »Du hättest mir fast den Hals gebrochen.«

»Lass uns verschwinden«, rief Hero Dyk und griff sich eine der Apparaturen, die sie gefunden hatten.

Sie zogen den Mann mit sich und flüchteten durch die Milchglastür auf den Hinterhof. Heeger drängte auch Hedi nach draußen und lehnte sich schließlich mit dem Rücken gegen eine Wand, um sich zu beruhigen. Das Feuer schlug schon aus dem Dach.

Das Gesicht des Mannes war völlig schwarz vom Ruß. Hero Dyk prüfte seinen Puls, da war nichts mehr. Er legte ihn flach auf den Boden.

»Was soll ich tun?«

»Leg seinen Brustkorb frei, und dann massieren«, sagte Heeger. »Das ist wichtiger als Beatmen.«

Der Mann trug eine Strickjacke, die sich leicht öffnen ließ, darunter ein olivgrünes, verschmutztes Unterhemd.

»In der Mitte das Brustbein«, wies ihn Heeger an. »Kurze Stöße mit beiden Händen. Und nicht aufhören.«

Hero Dyk tat, wie ihm geheißen. Immer wieder drückte er auf das Brustbein, bis er ganz außer Atem war. Der Mann war spindeldürr. Seine Knochen knackten bedenklich. Er hatte weißes Brusthaar. Seine Haut war wund und dünn wie Papier.

Jacqui LaBelle kam ihm in den Sinn, deren Haut ganz weiß und ebenso wund aussah. Er verscheuchte den Gedanken.

»Er rührt sich nicht.«

»Hör nicht auf«, sagte Heeger. Hedi saß neben ihm und schien nicht zu begreifen, was das alles für sie bedeutete.

Minuten später stand die Feuerwehr vor dem Haus, es waren mehrere Löschzüge. Ein Sanitäter fand sie hinter dem Haus, und man brachte sie in sichere Entfernung. Nudel bekam Sauerstoff, aber es half nichts. Ein Notarzt kam hinzu, gab ihn aber schließlich auf, während die Löscharbeiten in Gang kamen.

»Tot?«, fragte Hero Dyk.

Ein Nicken bestätigte seine Vermutung. Heeger nickte ebenfalls. »Also umsonst«, sagte er. »Wir haben den vierten Toten zu beklagen.«

»Brauchen Sie Hilfe?«, wollte der Arzt wissen. »Sie sollten sich untersuchen lassen.«

Heeger winkte ab. »Was ist mit der Frau?«

Hedi saß wimmernd im Krankenwagen.

»Schock«, sagte der Sanitäter. »Was machen wir mit ihr?«

»Fragt mal Reiner Hundt«, sagte Hero Dyk. »Der weiß, wie man ihr helfen kann.« Er erklärte ihnen, wo sie den Leiter der Tageswohnung fanden. »Ich denke nicht, dass sie versichert ist. Und ihren Sohn suchen wir gerade.«

Der Einsatzleiter sah nach ihnen. Harry war sein Name, Heeger kannte ihn. »Das Feuer scheint unter dem Dach ausgebrochen zu sein«, sagte er. »Da kommt alles zusammen, was es braucht: ein guter Zünder, reichlich Sauerstoff und viel Zeugs, das gut brennt. Hier ist nicht mehr viel zu machen.«

Der Dachstuhl stand in hellen Flammen. Hero Dyk und Heeger versicherten, dass niemand sonst mehr im Haus sei, so ersparten sie den Feuerwehrleuten das Eindringen mit schwerem Atemgerät.

»Warten Sie«, rief Hero Dyk und stellte sich in den Weg, als der Krankenwagen mit Hedi an ihm vorbeifahren wollte. »Lassen Sie mich noch einen Moment mit der Frau reden.«

Der Sanitäter protestierte. Sie brauche schnell Hilfe. Doch Heeger sprang ihm zur Seite. »Was hast du vor?« Sie öffneten die hintere Tür. Hedi schien jetzt wieder bei sich zu sein.

»Hedi«, sagte Hero Dyk und nahm ihre Hand in seine. »Sie haben uns nicht alles gesagt. Da ist noch etwas. Reden Sie jetzt. Sie sind in Gefahr. Wer würde Sie töten wollen? Wer hat Ihr Haus angezündet?«

Der Arzt protestierte.

»Ich weiß nicht«, sagte Hedi.

»Reden Sie mit uns.«

»Ich weiß nicht. Da war ein anderer Mann.«

»Wer, Hedi? Wer?«

»Mein Sohn«, sagte sie unter Tränen.

»Ja doch: Pieter.«

»Nein, der andere. Der ältere.« Sie hustete. »Der verlorene.«

»Sein Name, Hedi!«, verlangte Hero Dyk.

Aber sie schüttelte den Kopf, und der Arzt drängte sie aus dem Wagen. Dort standen sie wie vom Donner gerührt an der Straße, bis der Arzt noch einmal herauskam und ihnen ein paar abgegriffene Fotos reichte. »Hier, nehmen Sie.«

Die Bilder waren im Winter geschossen worden, die Menschen trugen dicke Mäntel. Alle zeigten Simon Kroll. Man hatte sie ohne sein Wissen aufgenommen.

»Ein zweiter Sohn«, sagte Hero Dyk.

»Ein älterer«, sagte Heeger. »Ein verlorener.«

»Dann sind sie Brüder«, stellte Hero Dyk fest. »Pieter und Simon.«

Ein roter Toyota hielt am Straßenrand. Die Presse war da. Eike Freytag saß am Steuer.

»Ich bin hier der Ermittler vor Ort. Aber du … mach, dass du wegkommst«, sagte Heeger zu Hero Dyk und steckte die Fotos ein.

Der ließ sich das nicht zweimal sagen.


Hero Dyk fuhr nach Harderberg, dort lag seine Tochter. Er hatte Glück. Sie war wach und allein. Es ginge ihr gut, sagte sie. Und dass der Arzt gesagt habe, sie werde wieder völlig gesund. Keine bleibenden Schäden.

Hero Dyk nahm sie in den Arm, und sie ließ das zu.

»Großmutter sagt, du fängst den Brandstifter für mich«, sagte Lilly.

Hero Dyk lachte ein wenig gequält und zupfte an ihrem Bettlaken herum, sorgsam darauf bedacht, den Fuß nicht zu berühren. Er erzählte ihr, was im »Old Hedi’s« passiert war, und dass man die Apparate gefunden habe, mit denen die Brände gelegt worden waren. Dass man Pieter nicht finden könne. Dass das Schreibhaus abgebrannt sei. Von den Brüdern erzählte er nichts.

»In der Schule war er viel allein«, sagte Lilly. »Ich kannte ihn nicht so gut, er ging in eine parallele Klasse. Er hatte keine Freunde, traf sich mit niemandem. So einer halt. Er schien aber nett zu sein. Einmal hat er mir geholfen, als ich ein paar von den jüngeren Schülern davon abhalten musste, den Schulhof zu verlassen.«

Hero Dyk bat sie, mehr zu erzählen, aber sie wusste wenig.

»Ich weiß nicht einmal, wie er wirklich heißt.«

Hero Dyk nickte. Er nahm ihre Hände in seine und küsste sie. »Karl-Johann«, sagte er.

»Er wirkte immer so traurig«, erinnerte sich Lilly. »Man wusste nie, was man mit ihm reden sollte.«

Hero Dyk schilderte die Zustände im »Old Hedi’s«, und sie stellten sich vor, wie Pieter dort groß geworden war. »Und jetzt hängt er sich an Jacqui«, schloss er. »Das verstehe ich nicht.«

»Hast du mit ihr geschlafen?«

»Mit wem?«

»Jacqui. Komm schon. Ich trau dir das echt zu.« Ihr Gesicht glühte vor Neugierde.

Hero Dyk grinste schief. »Nein, aber …«

Lilly lachte mit ihm. »Ich wusste es!«

Er genoss das friedliche Zusammensein mit seiner Tochter.

»Hör mal«, fuhr er fort. »Pieter wird ganz offiziell von der Polizei gesucht. Heeger hält ihn für den Brandstifter. Hast du eine Idee, wo er sich verstecken könnte?«

»Doch«, sagte Lilly überraschend, »da war was.« Sie dachte nach. »Letztes Jahr war unser ganzer Jahrgang mal gemeinsam mit dem Rad unterwegs. Wellendorf, hast du gesagt? Da wohnt seine Mutter? Wir waren nicht weit weg. Bei Georgsmarienhütte. Da war ein alter Stollen, bei dem wir Rast gemacht haben. Moment … der Karlsstollen. Pieter war dabei und wurde schier verrückt, als wir alle dort herumliefen. Es gibt eine Quelle, und das Wasser ist ganz gelb vom Eisen. Wir sind mit den Füßen darin herumgelaufen. Pieter fand das nicht witzig. Der Ort war wichtig für ihn. Fast beschützte er ihn, so kam es mir vor. Glaubst du auch, dass er die Brände gelegt hat?«

»Brandstifter sind feige«, sagte Hero Dyk. »Und das trifft auf ihn nicht zu. Karlsstollen, sagst du?«

Lilly bestätigte das. »Hannah kommt gleich«, mahnte sie.

Also ließ er sie allein. Es war früher Nachmittag. Er hielt an einem Schnellimbiss und aß eine Currywurst mit Pommes weiß. Was sollte er nun unternehmen? Er hatte keine Lust, nach Hause zu fahren. Bis zum Karlsstollen war es nicht sehr weit, wenn man mit dem eBike fuhr.

Sein Tachometer zeigte an, dass er heute schon vierundfünfzig Kilometer gefahren war, da kam es auf ein paar mehr auch nicht an. Er hatte eine Ersatzbatterie dabei und auch eine Regenjacke.








ZEHN

Pieter hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich und eine weitere vor sich, als es erneut zu nieseln begann. Eine Pferdedecke war sein einziger Schutz, er hatte sie in seiner Not des Nachts auf einem Hof gestohlen. Carlsson lag dicht neben ihm und spendete etwas Wärme. Pieter drückte sich frierend in die dicken Wurzeln, die nichts Erotisches mehr an sich hatten. Das stete Murmeln der Quelle klang jetzt kalt und bedrohlich.

Seit gestern Abend saß er hier, seine Mutter hatte ihm etwas zu essen gegeben, als er bei ihr gewesen war. Oder richtiger: Er hatte sich genommen, was er brauchte. Hedi war betrunken gewesen, die üblichen Herumtreiber saßen an ihrem Tisch.

Es hatte ihn zum Karlsstollen getrieben, als er erfuhr, dass Hero Dyk seine Mutter aufgesucht hatte. Dies war schon als Junge sein Versteck gewesen. Er hatte an nichts anderes denken können. Doch heute bot der Wald keinen Schutz.

Pieter war wütend auf sich. »Kontrolle«, sagte er und streichelte den Hund. Das Tier sah ihn an und schnaufte. »Recht hast du«, stimmte Pieter zu. »Ich muss die Kontrolle bewahren. Ganz ruhig. Keine Panik.«

Er hatte sich seine Flucht anders vorgestellt. In einer Holzhütte hatte er schlafen wollen, dort war es warm. Er hatte sie in gebotener Entfernung vom Stolleneingang zwischen die Büsche gebaut und gut verborgen. Seit Jahren hegte und pflegte er sie. Früher hatte er sie benutzt, um ab und zu seiner Mutter zu entfliehen, wenn es gar zu arg wurde. Innen lag in wasserfesten Beuteln verpackt stets ein Schlafsack bereit und alles andere, was man braucht, um ein paar Tage zu verschwinden.

Er hatte sich auf das Versteck verlassen, als er gestern Nacht aufgebrochen war.

Aber jemand hatte das Holzhaus zerstört und war dabei sehr gründlich und systematisch vorgegangen. Es war nicht nur eingerissen worden. Man hatte so gut wie jede Latte zerbrochen, damit es nicht wieder aufgebaut werden konnte. Kein Stück Plastikfolie war groß genug geblieben, um Schutz zu spenden. Der Schlafsack und alles, was wärmen konnte, war aufgeschlitzt und in Fetzen im Wald verstreut worden. Bald würde ein Förster darauf stoßen, das ließ sich nicht mehr vermeiden.

Er hatte versucht, aus den Überresten ein Feuer zu machen, um sich zu wärmen, aber das Holz war feucht gewesen. Pieter war zu müde, um darüber nachzudenken, wer das alles getan haben mochte. Er erinnerte sich nicht, jemals irgendwem von seinem Holzhaus oder vom Karlsstollen erzählt zu haben. Verfolger waren ihm bei seinen Fluchten nie aufgefallen.

Und jetzt noch der Regen.

Carlsson schreckte hoch und spitzte die Ohren.

»Was ist, mein Freund?«, fragte Pieter. »Was hörst du?«

Er hielt Carlsson zurück, denn der Hund sollte sich nicht auf Wanderer stürzen. Das hätte das Versteck verraten.

Carlsson fing leise zu knurren an, und Pieter gab beruhigende Laute von sich. Jetzt hörte er es auch. Und er sah zwischen den Bäumen hindurch einen Mann auf einem Fahrrad dem Weg folgen, der durch das Gehöft und am Stollen vorbeiführte.

Pieter konnte hören, wie der Mann den Weg entlangradelte. Er duckte sich hinter die Wurzeln und wartete, dass das Geräusch verklang, aber es erstarb sehr abrupt. Es hörte ganz einfach auf. Stille. Der Mann hatte angehalten.

Da ließ er den Hund los, damit er den Eindringling verscheuchte. Nicht angreifen. Nur verscheuchen.

Carlsson rannte kläffend zum Weg hoch und blieb knurrend stehen. Pieter lauschte, aber niemand floh vor dem Tier. Stattdessen hörte er deutlich, wie jemand seinen Namen rief. Nicht Pieter, sondern seinen richtigen, vollständigen Namen. Den, den ihm seine Mutter gegeben hatte: Karl-Johann Steiner.

Pieter erhob sich und erkannte Hero Dyk, der ihm zurief: »Sie brauchen keine Angst zu haben, Herr Steiner, ich will Ihnen nichts tun. Aber ich kenne jetzt Ihren Unterschlupf und werde es nicht für mich behalten. Ich weiß nicht, wie viele Verstecke Sie haben. Dieses hier nützt Ihnen nichts mehr.«

»Nennen Sie mich Pieter«, rief er zurück. »Und lassen Sie Ihr Rad oben auf dem Weg stehen.«

»Gut«, antwortete Hero Dyk. »Einverstanden. Dann nenn du mich Hero. Wir können uns duzen, wenn du willst.«

Pieter rief den Hund zurück, und Hero Dyk stieg zum Stollen hinunter. Er ging etwas steif. Man sah ihm die vielen Kilometer an, die er gefahren war. Sie steckten ihm in den Knochen.

»Mach dir nicht die Mühe, mein Versteck zu verraten, Hero.« Er zog den Namen spöttisch in die Länge. In der Hand hielt er ein paar der zerbrochenen Latten, mit denen er vergeblich ein Feuer hatte machen wollen. »Jemand hat mein Holzhaus zerstört. Ich bin ohne Schutz. Das Versteck wurde also bereits verraten. So halte ich nicht durch. Es ist zu kalt.«

Pieter zerbrach die Latte mit seinen großen Händen. Hero Dyk sah, wie sehr der Junge fror. »Wie hast du mich gefunden? Kommt jetzt die Kavallerie?«

»Lilly war mal auf einem Schulausflug hier. Meine Tochter. Sie erinnerte sich, dass du dich sehr merkwürdig benahmst, als alle im Wald herumliefen.«

Pieter lachte. »Sie beobachtet ziemlich genau.«

Hero Dyk lachte ebenfalls. »Sie ist meine Tochter.«

»Sag, was du willst.« Pieter wurde schnell wieder ernst. Er zitterte vor Kälte.

»Heeger sucht dich wegen der Brandstiftungen. Du solltest dich stellen und das aufklären. Das Haus deiner Mutter ist heute Morgen abgebrannt.«

»Ist ihr etwas geschehen?« Offene Wachsamkeit lag in seinem Gesicht. Nicht die erwartete Sorge.

»Nein«, sagte Hero Dyk. »Es geht ihr gut.«

Enttäuschung. »Ah«, sagte Pieter. »Gut.« Der Gesichtsausdruck ging auf neutral zurück, als hätte er nicht wirklich damit gerechnet, so einfach davonzukommen. »Tut mir leid wegen des Schreibhauses.«

»Warst du das?«

Pieter schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Erzähl mir von deiner Mutter. Was ist sie für ein Mensch?«

»Was für ein Mensch? Weiß ich nicht. Sie ist meine Mutter. Ich kenn keine andere.«

»War sie nett zu dir?«

»Hör mal, ich kann jetzt keinen Small Talk.«

»Ich weiß. Hier … nimm meine Jacke, dann wird dir warm.«

Sie half nicht viel. Die Zähne schlugen ihm aufeinander.

»Wie bist du aufgewachsen? Ging es dir gut?«

»Mir kam’s normal vor.«

»Du bist ein Einzelkind. Hattest du viele Freunde?«

Wieder diese Wachsamkeit. Pieter ging ein paar Schritte bis zum Wasser, um seine Regungen zu verbergen und Spannung abzubauen.

»Ich hatte Prügel statt Freunde. Was willst du hören? Das ganze Haus ständig voller Besoffener, von denen keiner auch nur einen Cent besaß. Ich musste stehlen für die, ich hab gekocht. Und wenn sie dann gekotzt haben, hab ich es weggeputzt. Nachts habe ich mich eingeschlossen. Ich erzähle dir gerne, was passierte, wenn ich das mal vergaß, falls dir das hilft. Ich hatte mal einen Hund, weißt du …«

»Und Jacqui?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Warum sie?«

Pieter drehte sich wieder zu Hero Dyk und sah ihn an. »Sie lässt mich zur Ruhe kommen. Ich finde Halt bei ihr, auch wenn sie das nicht ahnt. Alles ist besser als das ›Old Hedi’s‹. Ich bin den ganzen Tag mit dem Fahrrad unterwegs. Das ist schon viel Freiheit für mich.«

»Wer hat mein Haus angezündet?«

Pieter schwieg beharrlich.

»Simon war bei Hedi. Wir wissen, dass ihr Brüder seid. Was für ein Mensch ist er?«

Pieter stopfte die Hände so fest in seine Hose, dass Hero Dyk um die Taschen fürchtete. Dann fuhr er sich durch die Haare und stapfte auf und ab. »Ich weiß nicht …«, murmelte er dabei. »Seine Nerven sind schlecht. Er plant nicht. Er macht einfach.«

Plötzlich stand Pieter oberhalb von Hero Dyk. Ganz unvermittelt stieß er ihn vor die Brust, sodass Hero Dyk stolperte und die Böschung zum Bach hinuntertaumelte. Er fing sich, trat aber mit einem Fuß in den kleinen Bach.

Pieter nutzte die Gelegenheit und rannte zum Weg hoch. Carlsson stürmte begeistert voraus. Dort oben stand noch Hero Dyks Fahrrad, und es war unverschlossen. Mit einem Satz schwang sich Pieter in den Sattel.


Carlsson stürmte vorweg und bahnte Pieter den Weg. Fast war es, als sei er nicht auf der Flucht, sondern würde dem verrückten Hund folgen, um das Tier vor Schlimmerem zu bewahren. Pieter raste den Waldweg hinunter zur Lichtung mit dem Gehöft. Hero Dyk konnte ihm so schnell nicht folgen. Er war nass und musste zunächst Pieters Fahrrad finden und auf den Weg schieben.

Der Weg führte über den Rasen der Wirtschaftsgebäude, zwischen dem Haupthaus und einem Schuppen hindurch und ganz dicht an einem Sandkasten vorbei, in dem Kinder spielten. Sie stoben auseinander und flüchteten, als sie den kläffenden Hund bemerkten. Sie brachten sich in Sicherheit. Der Vater kam aus dem Haus gerannt und drohte mit erhobener Hand. Er wollte sich auf Pieter stürzen, ließ es dann aber bleiben. Ein Pedelec in voller Fahrt hat zu viel Masse, um es aufzuhalten.

Pieter sah sich um. Hero Dyk folgte ihm, so jemand gibt nicht auf. Aber dessen Rad hatte keinen elektrischen Rückenwind. Pieter war klar im Vorteil.

Hinter dem Haus gabelt sich der Weg, links führt er den Berg hoch, rechts geht es an einem Wohnhaus vorbei ins Tal, in Richtung Wellendorf. Carlsson lief weit voraus. Der Hund stürmte wie rasend nach rechts, und Pieter hinterher. Es ging wieder in den Wald hinein, dann lichtete sich das Gelände, und der Blick ging weit über ein paar Äcker, die schräg am Hang lagen. Die Straße floss zu Tal wie ein mäandrierender Fluss, teils lag Schotter auf ihr, und die Reifen fanden keinen Halt. Pieter sah auf den Tachometer. Fünfundvierzig. Viel zu schnell für diesen Weg.

Von unten kam ihm ein Lieferwagen entgegen. Ein Mercedes Sprinter, fast so breit wie die Straße. Pieter erkannte das Logo eines Lieferservices für Tiefkühlprodukte. Der Wagen war immer nur für Sekunden zu sehen und verschwand dann wieder hinter einem Hügel oder Gebüsch.

»Carlsson!«, rief Pieter und machte sich klein auf dem Fahrrad. Er beugte sich über den Lenker und hob sich aus dem Sattel, um mehr Kraft auf die Pedale zu bringen. Der Elektromotor gab das Seine dazu, aber der Hund lief nur schneller. »Vorsicht, der Wagen!«

Pieter hatte flüchten wollen, panisch vor Angst, erschrocken und ohne nachzudenken. Jetzt aber gab nicht er das Tempo vor, sondern Carlsson. Was war nur in den Hund gefahren? Wie toll sprang er auf die nächste Kurve zu und schnappte dabei nach rechts und links, als gäbe es ein Publikum.

Das verzweifelte Hupen des Lieferwagens war zu hören und gleich darauf das Kreischen der Räder. Ein langes Wimmern wie von einem Menschen oder einem Hund erklang, aber die Tonlage war zu tief, daran erkannte man, dass es harte Lkw-Reifen waren.

Pieter besann sich und bremste scharf ab. Er hob die Hand, als Hero Dyk zu ihm aufschloss. So standen sie nebeneinander. Die Kurve lag in einer kleinen Schonung.

»Was ist?«, fragte Hero Dyk matt. »Wo ist Carlsson?«

Pieter gebot ihm, zu schweigen. »Ein Lkw«, erklärte er.

Jetzt hörten sie das laute Fluchen eines Mannes. Pieter fuhr ihm entgegen. Der Wagen stand fast quer mitten in der Kurve. Der Fahrer sah ihn kommen. »Gehört Ihnen der Hund?«, rief er.

»Was ist mit ihm?«, schrie Pieter den Fahrer an. »Ist er tot? Wo ist er? Ich sehe ihn nicht.« Er bremste scharf und warf den Mann fast um, der kaum wusste, wie ihm geschah. Das Pedelec rutschte halb unter den Lieferwagen. »Was ist passiert? Was ist das da an Ihrem Kühler? Ist das Blut?« Pieter war außer sich und untersuchte eine verschmutzte Stelle auf der Kühlerhaube.

»Das war ein Vogel«, sagte der Mann, der jetzt auf der Hut war. »Das ist lange her.«

Hero Dyk sprach beruhigend auf Pieter ein. Kein Gedanke mehr an eine Verfolgungsjagd. »Es ist sein Hund«, erklärte er dem Fahrer. »Wir haben versucht, ihn einzufangen. Ich hoffe, er ist Ihnen nicht ins Auto gelaufen.«

»Ja, ja«, rief Pieter jetzt fast flehentlich. »Wo ist der Hund?«

Der Mann wies zu Tal in die Schonung. »Ich sah ihn dort in den Wald rennen. Ich habe ihn nicht erwischt, glaube ich. Er hat sich wohl sehr erschreckt, ist mir aber ausgewichen. Jetzt beruhigen Sie sich. Er muss hier irgendwo sein.«

Und tatsächlich sahen sie nun zwischen den Bäumen einen großen Hund. Wegen der Schatten konnten sie nicht sicher sein, ob es Carlsson war. Das Tier schien sich ein Bein verletzt zu haben, es lahmte. Sie riefen seinen Namen, aber Carlsson kümmerte sich nicht um sie, sondern suchte sich einen Weg durch das Wäldchen, als wäre er beleidigt.

Hero Dyk entschuldigte sich bei dem Fahrer, der sich beeilte, in die gewohnte Sicherheit seines Autos zurückzukehren.

»Warum kommt er nicht?«, wunderte sich Pieter und rief erneut nach Carlsson.

»Es ist nicht dein Hund«, sagte Hero Dyk. »Schon vergessen?«

Pieter schimpfte auf den Fahrer und wollte sich nicht beruhigen.

»Was willst du tun?«, fragte Hero Dyk.

Sie tauschten die Räder.

»Fahr mir nach.« Pieter schwang sich in den Sattel und setzte seinen Weg fort, er schlug jedoch kein so wildes Tempo mehr an wie vorher. Mehrfach sah er sich um, so stellte er sicher, dass Hero Dyk ihm folgte.

Er fuhr zunächst nach Wellendorf. Die beiden Männer hielten auf der Straße gegenüber dem »Old Hedi’s« und sahen der Feuerwehr zu, die ihr Gerät einrollte. Das Feuer war gelöscht. Das Dach des Hauses war ruiniert. Es bot keinen Schutz mehr vor dem Wetter.

»Wir werden das nicht reparieren können«, sagte Pieter und dachte an seine Mutter. »Was soll nun aus Hedi werden?«

Dann fuhren sie weiter. Sie gelangten nach Osnabrück und bogen schließlich in den Kollegienwall ein. Dort hielt Pieter vor der Polizeiwache an.

»Willst du dich stellen?«, fragte Hero Dyk.

Pieter nickte. Sie erkundigten sich, wo man Räder abstellen könne, und ein Beamter wies ihnen den Weg, ohne den Gesuchten zu erkennen.

»Soll ich mitkommen?«

Pieter nickte. »Du musst mich deinem Freund Heeger übergeben. Hier, nimm den Fahrradschlüssel. Ich weiß nicht, wie lange sie mich festhalten werden.«

So verpflichtete er Hero Dyk für sich. Die beiden hätten Freunde sein können. Hero Dyk begleitete Pieter in das Gebäude, fuhr anschließend nach Hause, genoss sein Nachtessen und verbrachte den Abend mit Svetlana.








ELF

Karl Heeger fuhr am späten Nachmittag des darauffolgenden Tages nach Pye hinaus, um Simon zu verhören. Wegen des Regens war die Bank von Trush-Orbeek leer, aber das konnte ihm nicht auffallen, denn er kam zum ersten Mal in die Siedlung und hatte ihn nie darauf sitzen sehen. Trush-Orbeek war ihm völlig unbekannt. Er klopfte an die Tür, Jacqui öffnete. Wie üblich drang laute Musik aus dem Haus.

»Guten Tag, Frau Kroll. Ich möchte Ihren Sohn sprechen.«

Jacqui sah zum Fürchten aus. Sie schien ziemlich betrunken zu sein. Ihre Kleidung war in Unordnung, und sie war nicht zurechtgemacht. Die Perücke saß schief auf ihrem Kopf wie ein Hut.

»Simon? Was wollnse denn von dem? Gestern suchtense Pieter. Hamse den gefunden?« Lallend und brabbelnd gab sie die Tür frei. Sie balancierte zu einem Sofa rechts im Raum und warf sich darauf. Heeger kam ihr nach. »Der Simon is in dem anderen Haus.« Sie wies in keine bestimmte Richtung. »Im Mietshaus.«

»Das Haus dort hinten? Am Ende des Weges? Was treibt er dort? Ich dachte, es stünde leer.«

Jacqui nickte so heftig, dass man Angst bekam, ihr Hals könnte brechen und der Kopf verlöre seine Perücke. »Er holt diese Schlampe hierher.«

Heeger überlegte einen Moment. »Welche Schlampe?« Dann verstand er. »Moment … will er Hedi dort einquartieren? Seine leibliche Mutter? Hedi Steiner?«

Jacqui zuckte die Schultern.

»Hat sie ihn angerufen?«, fragte Heeger erstaunt.

»Wer ist diese Frau?«

»Sie wissen es nicht?«

Jacqui bat ihn um ein Glas Wasser. Er brachte es ihr, dann ließ er sie allein und fuhr die paar Meter bis zum Mietshaus in seinem Dienstwagen.

Es war in keinem guten Zustand. Aus mehreren Löchern in der Dachrinne tropfte das Regenwasser. Auf dem Putz zeigten sich die dunklen Flecken der Feuchtigkeit. Die Fensterrahmen schrien nach einem ordentlichen Anstrich, und zu beiden Seiten der Außentreppe wucherte das Unkraut. Aber es schien bewohnbar zu sein.

Er fand Simon in einer Wohnung gleich rechts vom Eingang, zwei der Stadtstreicher waren bei ihm. Der junge Mann erschrak heftig, als Heeger so plötzlich in der Tür stand. Sie hatten die Räume gefegt und den Müll im Flur aufgehäuft. Die Tür zur Wohnung links stand weit offen, hier sah man noch, wie es rechts vorher ausgesehen haben musste. Die drei hatten zwei nagelneue Biertische und die dazugehörigen Bänke besorgt und in der gereinigten Wohnung aufgestellt.

»Mann!«, rief Simon. »Haben Sie mich vielleicht erschreckt.« Er hatte für seine Mutter Möbel in einem der üblichen Einrichtungshäuser gekauft und war mit den anderen beiden dabei, sie aufzubauen. Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch und Stühle. Überall auf dem Boden lagen Teile herum und Pappkartons. Simon erhob sich von seiner Arbeit, kam Heeger jedoch nicht entgegen. Die beiden Stadtstreicher schauten auf, arbeiteten aber ruhig weiter. In einem von ihnen erkannte Heeger den Nachbarn von Hero Dyk. Pretorius.

»Ich könnte das nicht«, sagte Heeger und hielt zum Beweis seine beiden Hände hin. »Völlig ungeschickt.«

Simon lachte vorsichtig.

»Es ist erstaunlich, was Sie mit nur einer Hand vollbringen.«

»Ich habe gelernt, sie zu nutzen, so gut es geht«, sagte Simon. »Nur greifen kann ich nicht richtig.«

»Wie ist das passiert?«, wollte Heeger wissen.

Simon betrachtete seine Linke wie ein fremdes, bösartiges Wesen. »Sind Sie deshalb hier? Um mich nach meiner Hand zu fragen?«

»In unseren Akten steht, dass Ihre Mutter Ihnen die Verbrennung zugefügt hat. Hedi Steiner. Sie sind Linkshänder, und sie wollte Ihnen das austreiben. Sie hat Ihre linke Hand zerstört, damit Sie die rechte benutzen. Sie waren damals zwei Jahre alt. Nachbarn haben Sie gefunden und ins Krankenhaus gebracht.«

Simon sah sich um und fand kein Loch, um sich zu verstecken. Er mied jeden Augenkontakt und sah zu Boden.

»Ihrer Mutter wurde danach das Sorgerecht entzogen«, setzte Heeger nach. »Jacqui Kroll hat Sie adoptiert, sie war damals verheiratet.« Er umfasste den Raum mit einer weiten Geste. »Und trotzdem werden Sie nun Ihre Mutter aufnehmen. Sagen Sie mir, warum Sie das tun? Ist es das Pflichtgefühl des leiblichen Sohnes, oder fiel Ihnen keine Antwort ein, als sie anrief?«

Simon schwieg verstockt wie ein kleiner Junge, also fuhr Heeger fort: »Ihr Bruder hat sich gestellt, aber er schweigt. Ich denke, er hat einen Grund dafür. Ich kann Pieter nicht sehr lange festhalten. Morgen wird er frei sein, obwohl wir sicher sind, dass er mit den Bränden zu tun hat.«

Die Stadtstreicher unterbrachen nun ihre Arbeit und sahen auf. Es war, als fühlten sie sich bei ihren Geschäften gestört.

Simon fasste sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wollte er mit rauer Stimme wissen.

Heeger dachte nach. »Helfen?«, sinnierte er. »Nein, helfen können Sie nicht. Ich frage mich, seit wann Sie wussten, dass Hedi Steiner Ihre Mutter ist und Pieter Ihr Bruder. Wann haben Sie das erfahren? Und wer hat es Ihnen gesagt?«

»Sie hatte Fotos von mir«, sagte Simon trotzig. »Sie hat sie mir gezeigt. Nur ein paar Monate alt. Woher kann sie solche Fotos haben?«

An dieser Stelle mischte sich Pretorius in das Gespräch ein. »Jetzt is mal Schluss«, schimpfte er. »Tschakka! Wir ham hier noch viel zu tun, bis Hedi einziehen kann. Was is denn mit Pieter? Lassen Sie den bloß nicht frei. Der hat doch unseren Hannes getötet und all die Häuser angezündet. Nur deshalb helfen wir hier. Damit alles in Ordnung kommt.«

»So, das wissen Sie also, dass das der Pieter Steiner war?«

»Er wusste immer, wo es brennt«, sagte Pretorius.

»Das ist nicht dasselbe«, antwortete Heeger und betrachtete den Herumtreiber, bis dieser wegsah. »Sagen Sie mir«, fuhr er ihn an, »was ist Ihr Interesse an diesem Fall? Was haben Sie und Ihre Freunde damit zu tun? Woher wissen Sie, was Pieter Steiner weiß und was nicht?«

Pretorius antwortete nicht, und Heeger ließ die Männer stehen.


Simon folgte ihm vor die Tür und sah ihm lange nach. Kaum war der Kommissar außer Sicht, gab er eine kurze Anweisung: »Macht hier weiter.« Damit ging er zum Haus, in dem er mit Jacqui wohnte, stieg in den Keller und setzte sich in einen der Sessel. Er holte den Laptop hervor und loggte sich im Netzwerk als sein Bruder ein.

Feli meldete sich sofort, als habe sie gewartet.

Simon bestellte sie zu Pieters Haus. In einer halben Stunde, es sei dringend, er brauche ihre Hilfe. Sie solle warme Kleidung mitbringen, feste Schuhe und etwas zu essen.

Feli war einverstanden. Sie würde den Besuch bei einer Freundin vortäuschen und notfalls dort übernachten. Das Mädchen hatte sich große Sorgen gemacht. Sie wusste noch nicht, dass Pieter im Gefängnis saß. Ihr Vater sprach selten über solche Dinge.

Simon ging zum Haus von Trush-Orbeek hinüber und griff mit der Rechten in ein Loch unter der Treppe zur Eingangstür des alten Mannes, das sich hinter einem Busch verbarg. Er kramte eine kleine Pistole vom Typ Walther P22 hervor, die in einem Plastikbeutel verpackt war. Trush-Orbeek brauchte sie nicht mehr. Simon dagegen wusste sehr genau, was man damit erreichen konnte. Er stopfte sich die Pistole in eine Tasche seines Mantels. Dann öffnete er das Tor zur Garage vor Jacquis Haus. Dort stand ein Land Rover Defender, wie ihn auch Hero Dyk fuhr, jedoch in der kürzeren Version. Schwarz mit getönten Scheiben, sodass der Fahrer kaum zu erkennen war.

Das hohe Fahrzeug ließ sich nur mit Mühe aus der Garage manövrieren, Simon riss sich eine Schramme in einen Radkasten.

Ein Taxi fuhr vor. Man hatte Hedi Steiner hineingesetzt und die Adresse am Piesberg angegeben. Jacqui trat vor das Haus, und Simon wies den Fahrer an, Hedi zu ihr zu bringen. Sie werde sich kümmern. Er selbst sei bald zurück.

Sein Weg zum Bürgerpark führte ihn mitten durch die Stadt, die Wittkopstraße hoch zum Gertrudenberg, wo die Straße vor einer Treppe als Sackgasse endet. Dort zweigt links ein Fußweg ab, der unterhalb des Bürgerparks verläuft. Das Fahren ist hier verboten, aber das kümmerte Simon nicht. Über eine Rampe gelangte er bis fast an das Haus seines Bruders. Dort hielt er den Wagen an und wartete.

Feli kam bald darauf angeradelt, auf sie war Verlass. Er erkannte sie von den Fotos im Internet. Sie trug regenfeste Kleidung und einen rosaroten wasserdichten Hut mit weißen Verzierungen, an den Füßen Gummistiefel. Am Gepäckträger war eine Tasche befestigt, die einen Pullover enthielt, eine trockene Hose, warme Unterwäsche, belegte Brote und eine Flasche Wasser. Der kalte Regen hatte ihr zugesetzt, aber der Weg war asphaltiert, so fuhr es sich leicht. Die Reifen rauschten über die nasse Fahrbahn, die Kette surrte auf den Ritzeln. Feli hatte sich sehr beeilt. Sie kam in hohem Tempo von oben aus dem Park und fluchte lästerlich, als ihr der Geländewagen im Weg stand. Sie bremste scharf, das Rad legte sich auf die Seite, und Feli lag im Dreck.

»He, du Arschloch«, fuhr sie Simon an, der aus dem Auto sprang. »Jetzt sieh dir an, wie ich aussehe!«

Ein langer Wollmantel hing um die spindeldürre Gestalt. Die gelbliche Haut erschreckte das Mädchen, dann sah Feli die linke Klaue. »Wer bist du? Wo ist Pieter?«

»Du musst Feli sein«, sagte Simon. »Pieter hat mich geschickt. Er würde sich nicht zu Hause verstecken, oder? Das ist doch logisch, dass die Polizei ihn hier sucht.« Es war eine Feststellung, keine Frage, und dabei lächelte er. »Ich bin Pieters Bruder. Wir teilen alles.«

»Arschloch«, sagte Feli. »Hier darf man nicht mit dem Auto fahren. Du bist schuld, dass meine Sachen jetzt dreckig sind.« Dann besann sie sich. »Sein Bruder?«, fragte sie misstrauisch.

»Du hast mich hier nicht erwartet«, sagte Simon. »Aber ich kann das erklären.«

»Dann tu das mal ganz schnell«, herrschte Feli ihn an.

»Er braucht deine Hilfe. Er ist verletzt.«

Diesem Argument war ihr Widerstand nicht gewachsen. »Was ist ihm geschehen?«

»Nicht schlimm. Ich habe ihn schon versorgt. Er braucht warme Sachen und etwas zu essen. Ich soll dich zu ihm bringen. Woher weiß ich sonst, dass du herkommen wirst, wenn nicht von ihm? Ich habe auf dich gewartet. Steig jetzt ein«, herrschte er sie an. Voller Ungeduld. »Schnell«, rief er. »Es geht ihm nicht gut.«

Feli gab sich geschlagen, räumte ihr Fahrrad auf die Seite und stieg auf den Beifahrersitz. Sie musste sich an einem Griff festhalten, so hoch war das Fahrzeug. Das Lenkrad hatte einen Knauf, den Simon mit der verkümmerten linken Hand umfassen konnte, um sich daran hochzuziehen. Der Motor lief noch, doch zum Fahren musste Simon einen Gang einlegen, das ging nur mit der rechten Hand.

Feli kamen jetzt schwere Bedenken. Sie hatte die Wagentür noch nicht geschlossen und sprang wieder heraus. »Wenn du ihn versorgt hast, warum dann nicht mit Kleidung und Essen? Ich verstehe das nicht.«

Aber Simon reagierte schnell. »Er will dich sehen.« Das zwang sie, wieder einzusteigen.

»Schließ die Tür«, herrschte er sie an. »Und drück den Knopf runter.«

Feli verschloss die Wagentür. »Was soll das?«, fragte sie. »Warum redest du so mit mir?«

Simon schwieg und schaffte es, den Gang einzulegen. Der Weg führte an einem Altenheim vorbei. Er hatte das Geländefahrzeug mit einer Servolenkung ausrüsten lassen, sodass er es auch mit links leicht lenken konnte. Bald reihte er sich in den fließenden Verkehr ein.

»Und wohin fährst du mich?«, wollte Feli wissen. Sie wirkte jetzt sehr skeptisch.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schwieg.

»Sie werden mich suchen, wenn ich nicht pünktlich zu Hause bin.«

»Du hast ihnen gesagt, du würdest bei einer Freundin übernachten.«

»Woher weißt du das? Ah … sicher … das hat dir Pieter gesagt.« Sie lachte und schlug sich vor die Stirn wegen der Einsicht in die eigene Dummheit.

»Richtig«, sagte Simon.

»Du sagst, ihr seid Brüder? Das wusste ich nicht … aber ich kenne ihn ja auch erst ein paar Tage. Stell dir vor, am Samstag erst war die Party. Aber was rede ich, ich kenne ihn ja schon länger, von der Schule.«

Simon lachte nun ebenfalls und entspannte sich ein wenig. »Ich wusste es auch nicht. Ich wurde als Baby adoptiert.« Er hielt die verkrüppelte linke Hand hoch und erzählte seine Geschichte. »Pieter wusste, dass ich sein Bruder bin, als er zu uns kam. Er arbeitet für meine Adoptivmutter, Jacqui LaBelle. Jemand verriet es mir und ich ging los, um meine Mutter zu suchen. Gestern hat man ihr Haus angezündet. Im Moment bereite ich alles vor, um sie bei mir am Piesberg aufzunehmen.«

Feli legte eine Hand auf seinen Arm. Simon betrachtete sie erstaunt wie ein fremdes Insekt, das zu einem anderen Klimabereich gehört. »Es geht ihm doch gut, oder? Pieter meine ich.«

Simon antwortete nicht.

»Es ist doch gar nicht möglich, dass er diese Häuser anzündet. Die irren sich sicher.«

Als sie die Siedlung am Piesberg erreichten, fuhr Simon an den drei Häusern vorbei, niemand hielt ihn auf. Die Straße verlief etwas oberhalb des Mietshauses. Weder Jacqui noch Hedi oder die Stadtstreicher waren auf dem Hof zu sehen. Simon hielt an und drängte zur Eile. Sie stiegen einen steilen Pfad hoch, der sich durch dichtes Laubwerk wand und den Schuhen des Regens wegen kaum Halt bot. »Es ist nicht weit«, beteuerte Simon.

Und tatsächlich kamen sie bald an eine Art Rampe, die fast vollständig überwachsen war. Ganz hinten an ihrem Ende war ein schwarzes Loch mit einem Gitter davor. Ein alter Stollen. »Hier?«, wiederholte Feli ungläubig. »Da soll ich hinein? Das glaub ich jetzt nicht.«

»Komm schon«, sagte Simon. »Er wartet auf uns. Das ist ein ganz wunderbares Versteck. Drinnen sind lange Gänge.«

Feli aber sprang zurück. »Das glaube ich dir nicht. Da ist ein Gitter vor. Wie soll da jemand drin sein?«

Simon besaß den Schlüssel. Er öffnete ein Vorhängeschloss, zog an dem Tor, und es schwang auf. Das Schloss war neu und sehr massiv. »Siehst du?« Aus dem Loch kam ein kräftiger, kalter Wind gefegt.

Aber Feli wich nun entsetzt zurück. »Wenn da jemand drin sitzt, dann kann er nicht heraus!« Sie drehte sich um und versuchte zu entkommen.

Simon jedoch kramte die Pistole aus seiner Manteltasche hervor. Er war ungeübt im Umgang mit der Waffe. Beim Herausziehen verfing sie sich im Stoff und entglitt seiner Hand, fast wäre sie in den Dreck gefallen. Gerade noch fing er sie auf. Mit dem Daumen löste er den Sicherungshebel, wie man es ihm gezeigt hatte, dann schoss er in die Luft.

Der Knall war überraschend kalt und aggressiv. Alles, wirklich alles, schien innezuhalten und auf Simon zu schauen. Er war selbst überrascht von dieser Wirkung. Fast schien es, als hörte sogar der Regen für einen Moment auf zu fallen. Als legte der Wind sich für einen kurzen Augenblick. Das Rauschen im Wald setzte aus, und die Vögel schwiegen.

»Vorsicht!«, rief Feli, dann nahm sie die Hände hoch, wie sie es im Film gesehen hatte. »Was hast du vor? Was soll das?«

»Bleib stehen«, rief Simon wild. »Komm her. Geh da rein. Mach schon.« Er erging sich in Imperativen, weil er die Pistole hatte.

Felis Telefon klingelte laut.

»Fass es nicht an!«, rief Simon. »Halt die Hände hoch.« Er befahl ihr, sich umzudrehen, und wühlte von hinten in ihren Taschen, bis er das Handy fand. Er drückte das Gespräch weg.

»Lass das!«, heulte Feli auf und versuchte, das Gerät zu greifen, aber Simon entzog es ihr. »Was hast du mit Pieter gemacht? Wo ist er?«

Simon steckte das Telefon in seine Tasche. Es mochte ihm noch nützlich sein. »Mein Bruder sitzt in Untersuchungshaft, so. Und jetzt steh still«, sagte er. »Ich muss dich abtasten.« Das tat er mit seiner verkrüppelten linken Hand und mit großer Sorgfalt. Er berührte ihre intimsten Stellen, stöhnte anzüglich und freute sich. Dann stieß er sie grob zum Stolleneingang.

Sie musste vor ihm hineingehen. Er zog das Tor zu und hängte das Schloss davor. »Siehst du«, sagte er. »Man kann es von innen einhängen. Und jetzt geh«, trieb Simon sie voran. »Lass die Sachen nicht fallen.«

»Das ist alles für mich gedacht!«, begriff Feli empört. »Das Essen und die warme Kleidung. Du willst mich hier einsperren, oder? Du hast den Schlüssel für dieses Schloss!«

Er stieß sie vorwärts, betätigte einen Schalter, und plötzlich leuchteten etwa alle fünfzig Meter Glühbirnen auf. Der Gang verlief schnurgerade, so weit man sah, und teils war er so niedrig, dass man sich den Kopf anstieß, wenn man sich nicht bückte. Streckte man die Arme aus, konnte man beide Wände berühren.

»Wir fahren jetzt in den Berg ein«, rief Simon. »So nennt man das. Dieser Stollen diente dazu, das Erz abzutransportieren, das in höher gelegenen Gängen gewonnen wurde.«

»Das ist mir völlig schnurz«, heulte Feli. Die Stimmen klangen dumpf und ohne Hall, fast wie in einem schalltoten Studio. Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich steil auf, sie zitterte vor Angst und machte sich so klein wie möglich.

»Es gibt hier Fledermäuse«, wusste Simon mit gewissem Stolz zu erzählen. »Manche von ihnen übertragen Krankheiten. Die Tollwut zum Beispiel. Die Temperatur beträgt konstant sieben Grad Celsius.«

Sie gingen immer tiefer in den Berg hinein, er hatte eine Taschenlampe dabei. Als eine Abzweigung kam, hielten sie sich rechts. Ab hier wand sich der Stollen, er folgte einer Störung im Gestein, die man für vielversprechend gehalten hatte. Sie kamen an einer breiten Stelle vorbei, an der sich früher Loren begegnen durften. Mehrfach gab es Stiegen nach oben oder vertikale Schächte, durch die man das Erz geschüttet hatte. In den Stiegen hingen früher Leitern, die jetzt fehlten. In manche hatte man Stufen gehauen, die stark verfallen waren. Das Gestein schien sehr fest zu sein, es gab keine Stützen für den Stollen. Einmal stiegen sie selbst ein paar Meter nach oben, um einem anderen Gang zu folgen.

Simon stieß Feli grob vorwärts, wenn sie nicht schnell genug lief. Sie hatte Angst vor den scharfen Felsen, aber das störte ihn nicht. An der nächsten Abzweigung führte er sie nach links, so ging es mehrfach, bis keine Orientierung mehr möglich war.

Schließlich kamen sie zu einem großen Raum, der drei Ausgänge hatte. Links öffnete sich zudem eine Grotte voll klaren Wassers, auf dem Grund waren Hartholzreste zu sehen, davor ein stabiles Geländer aus Eisen. In einer Nische hatte jemand ein Abbild der heiligen Barbara angebracht, der Schutzpatronin der Bergleute, darunter war aus Steinen ein Altar errichtet. Gleich daneben hing ein Telefon.

»Es funktioniert nicht«, sagte Simon, als er ihren Blick sah. »Ich habe die Verbindung nach außen abgeklemmt.« Er wies auf einen länglichen Bollerwagen, auf dem man eine Art Badewanne aus Edelstahl befestigt hatte. Sehr schmal und deshalb an eine Bombe erinnernd, wie man sie in alten Fernsehberichten über die Rettung in Lengerich gesehen hat. »Mit dem Schleifkorb werden Menschen gerettet, wenn es ein Unglück gibt. Darin kannst du schlafen. Ich habe dir Wolldecken hineingelegt. Neben dem Telefon findest du Knickstäbchen, die leuchten. Geh sparsam damit um, es gibt nicht sehr viele.«

Neben dem Telefon hing ein Feuerlöscher. Er zeigte ihr ein paar der daumengroßen Fledermäuse und einen Abtritt aus schmutzigem Holz in einer Ecke.

Entsetzt sah Feli sich das alles an. »Aber warum?«, wollte sie wissen.

Da drängte er sie grob gegen eine Wand und versuchte, sie zu küssen. Sie wehrte sich, so gut es ging, aber ihre Kräfte reichten nicht sehr weit. Schließlich ließ er von ihr ab.

Sie kauerte sich am Boden gegen die Wand und rang nach Luft, während er zusah. »Dann warst du das mit den Feuern?«, fragte sie leise. »Dann hast du all die Häuser angezündet?«

»Bis vor ein paar Wochen hatte ich keinen Bruder. Ich habe nicht darum gebeten. Ich wollte keinen Bruder. Er nimmt mir alles weg. Jacqui lässt sich von ihm waschen, wusstest du das?« Er griff nach ihrem Kinn, bohrte schmerzhaft Daumen und Mittelfinger zwischen ihre Kiefer und zerrte sie hoch, bis ihr Gesicht fast das seine berührte. »Wusstest du das? Sie zieht sich nackt aus und lässt sich waschen. Das gefällt ihr sehr. Und jetzt … jetzt nehme ich mir, was ihm gehört. Er ist in mein Leben eingedrungen, jetzt dringe ich in seines ein.«

Sie rammte ihm das Knie zwischen die Beine, aber er war vorbereitet und hatte ein Bein über das andere gelegt, um sich zu schützen. So küsste er sie erneut.

Sie spuckte aus, aber das störte ihn nicht.

»Ich laufe dir hinterher«, drohte sie. »Wohin du gehst, ich folge dir. So komme ich hier raus. Wie willst du das verhindern?«

Die Antwort war ganz einfach: Er schaltete das Licht aus. Sie hatte den Schalter nicht gesehen. Plötzlich herrschte vollkommene Dunkelheit. Sie spürte, wie er sich absetzte. Dann das Leuchten einer Taschenlampe, schon zu weit entfernt, um sie ihm zu entreißen. Das Licht fand einen der Gänge, Simon wusste genau, wohin er zu gehen hatte.

Sie hastete dem Leuchten der Lampe hinterher und stieß mit dem Knie schmerzhaft gegen einen Felsen. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, um sich zu schützen, aber es war unmöglich, dem Licht zu folgen. Rasch wurde sie von Panik ergriffen und blieb stehen. So gab sie auf. Sie sank zu Boden und zitterte am ganzen Körper.

Dann riss sie sich zusammen. Wo war sie? Von wo war sie gekommen? Es herrschte nun völlige Dunkelheit. Hatte sie sich im Zusammensinken um die eigene Achse gedreht? Sie tastete sich an der Wand entlang dahin zurück, wo sie die Halle glaubte. Tatsächlich öffnete sich der Raum. Auf allen vieren kroch sie durch den Gang und hielt sich einen Arm vor das Gesicht aus Angst, irgendwo anzustoßen. Schließlich fand sie das Eisengeländer vor dem Wasserloch. Daran zog sie sich hoch und starrte in die Dunkelheit.

Nicht weit entfernt erkannte sie ein grünes Schimmern. Ganz leicht nur, fast nicht zu erkennen. Sie ging tastend darauf zu und fand den Schalter für das Licht. Die Helligkeit schien in ihrem Kopf zu explodieren.

Diese Erleichterung! Die Knie wurden ihr weich, sie sank zu Boden, um zu Atem zu kommen. Dann besann sie sich und sah sich um. Dort lag ihre Tasche mit der Kleidung und dem Essen. Sie legte alles auf den Altar und fand ein paar Kerzen und eine Schachtel Streichhölzer.

Dumpf, aber deutlich hörte sie eine Stimme. Simon. Es musste Verbindungen zwischen den Stollen geben, die er gut kannte, sie jedoch nicht. »Und zudem«, sagte er, »bist du meine Versicherung. Solange ich der Einzige bin, der weiß, wo du bist, brauche ich nichts zu fürchten.«

Dann ging das Licht erneut aus. Sie tastete sich zum Schalter zurück und betätigte ihn, aber es half nicht. Irgendwo musste es einen Hauptschalter geben.








Im Januar 1998


Die Beerdigung findet an einem lauwarmen Wintertag statt. Man wünscht sich Schnee und Frost und kalte Sonne. Eine weiße Decke für das Land und festen Stand auf hartgefrorenem Boden. Der Himmel jedoch ist seit Wochen grau, der Wind bläst Wolken in Fetzen vorüber, ein Brausen und Fauchen hängt in der Luft. Die Schirme der Trauernden schlagen um, wenn sie nicht achtgeben. Der Regen fällt in starken Schüben. Zwei herrenlose Hunde streunen zwischen den Gräbern herum.

Der Junge ist wie verwandelt. Er redet jetzt wieder, die Mutter strahlt vor Glück. Sie hat ihm ein neues Fahrrad geschenkt. Er hat das Rebellische verloren. Er wehrt sich nun auf eine andere Art. Eine gemeinere: Er fügt sich.

Evelin war noch zur Schule gegangen. Das Mädchen hatte im Frühjahr ihr Abitur machen wollen. Unter den Trauergästen sind Lehrer und Klassenkameraden. Sie alle wissen um die Geschichte. Sie weichen ihm aus, das kennt er schon.

Als der Junge und seine Mutter die Kapelle betreten, geht ein Raunen durch die Gemeinde, aber man ist in Trauer und hält sich zurück. Eine Glocke läutet, und irgendwo in ihrem Mechanismus schlägt ein Zahnrad die Zeit wie ein Metronom. Den Jungen amüsiert das. Er freut sich daran. Der Pastor versucht, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Er spricht von der eigenen Schuld an dem Unglück und schließt die Gemeinde mit ein. Er selbst habe Evelin gekannt und doch nicht gespürt, in welcher Not sie war.

Das Mädchen hat sich zu Tode geschämt, sagt er.

»Schau«, sagt der Junge zu seiner Mutter und weist mit dem Finger auf den Sarg.

Ein Mädchen aus Evelins Abiturklasse und ein Lehrer treten nach vorn, um ihr die Ehre zu erweisen. Sie legen ein Stofftier auf den Altar. Einen Bären. Evelins Eltern stellen ein gerahmtes Foto des Mädchens daneben.

Dann der Auszug aus der Kapelle. Die beiden gehen als Letzte. Vor dem Grab bildet sich eine lange Schlange. Jeder muss auf dem Weg zurück an den Wartenden vorbei. Niemand spricht den Jungen oder seine Mutter an.

Die scheint das alles nicht zu bemerken. Nur noch wenige Trauergäste stehen am Grab, als sie sich hinstellt und zu singen beginnt. Eine Stimme wie ein Geschenk des Himmels. Laut und voller Schmerz und Trauer. Eine Menge Trotz schwingt mit, das hat sie drauf. Es ist deutlich zu hören, wie sie sich auflehnt gegen das Böse in dieser Welt. Sie singt ein altes niederdeutsches Lied, das von einem Mädchen erzählt, das ihren Liebhaber ruft. Sie weist ihm den Weg, und nichts hält sie ab. Am Ende triumphiert die Liebe. Der Wind trägt die Stimme der Mutter über den Friedhof und schreckt die Trauergäste auf, die noch zwischen den Gräbern laufen, um eigene Verluste zu besuchen.

Da bückt sich der Junge und nimmt einen Stein vom Boden auf. Zwei streunende Hunde liegen in der Nähe, er wirft den Stein nach ihnen. Die Tiere schrecken laut heulend auf und stürzen davon.

Seine Mutter singt weiter, sie lässt sich nicht aufhalten. Widerwillig verlassen nun auch die letzten Gäste das Grab. Als das Lied endet, stehen Mutter und Sohn allein dort, nur die Eltern des Mädchens sind geblieben. Sie behaupten trotzig ihren Platz. Man kennt sich gut, nicht nur vom Sehen. Die einen wohnen neben den anderen.

»Wo sind sie denn alle hin?«, fragt die Mutter schließlich in das Schweigen hinein.

Der Junge nimmt ihre Hand. Gemeinsam gehen sie den Weg zurück und kommen an der Kapelle vorbei.

»Moment«, sagt er und reißt sich los. Er rennt in den Andachtsraum. Dort stehen noch der Stoffbär und das Bild von Evelin auf dem Altar. Er nimmt beides an sich. Er stiehlt die Reliquien, steckt sie unter seinen Mantel. Die Mutter bemerkt es nicht. Sie ist mit anderen Dingen beschäftigt. Sie lächelt abwesend und streicht ihm über das Haar, als er abends vor dem Haus ein Feuer entfacht und alles verbrennt.

Oft noch schleicht er in den nächsten Tagen zum Grab und stiehlt jeden Gruß, den ein anderer dort hinterlässt. Er ist immer allein, wenn er das tut. Die Einsamkeit nimmt er hin. Es gibt nicht mehr viel, das ihn erreichen könnte.

Irgendwann kommt niemand mehr, und bald darauf verliert der Junge das Interesse an dem Grab. Das Haus der Nachbarn bleibt ihm fortan verschlossen. Man lässt ihn nicht hinein.








ZWÖLF

Als Hero Dyk am nächsten Morgen aufstand, sah er durch das Fenster seines Schlafzimmers den Dachdecker an seinem Schreibhaus arbeiten. Svetlana bat ihn nach dem Frühstück, die frisch gewaschenen Hemden zur Heißmangel zu bringen. Das ging nicht mit dem Fahrrad, also nutzte er fast schweren Herzens den Geländewagen, der auf seinem Grundstück geparkt war.

Die Damen bestürmten ihn, kaum dass er den Raum betreten hatte, in dem sie arbeiteten. »Herr Dyk«, riefen sie. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Die Zeitung beschreibt Ihr Unglück ja sehr im Detail. Mein Gott, sind Sie unverletzt? Und der Mutter geht es gut? Wo wohnen Sie denn nun? Wo sind Sie untergekommen? Und dann noch dieser Gasthof, der abgebrannt ist. Es soll ja wieder Brandstiftung gewesen sein. Ganz schrecklich ist das alles. Wenn Sie Hilfe brauchen …«

Hero Dyk beteuerte, weder verletzt noch obdachlos zu sein. Nur das Schreibhaus habe gebrannt.

»Aber die Zeitung …«, insistierte die kräftigere der beiden Mitarbeiterinnen.

»Die Zeitung lügt«, sagte Hero Dyk. »Ich kenne den Herrn Reporter. Eike Freytag heißt er. Er lebt von den Andeutungen, die er macht.«

Die Damen nickten. Der Name war ihnen ebenfalls bekannt. Von den Lügen sahen sie ab. »Trotzdem«, betonte Marta Bents, und die beiden anderen bekräftigten das mit bestimmten Gesten. »Was soll denn jetzt werden?« Sie betrachteten ihn erwartungsvoll.

Hero Dyk fühlte sich zunächst nicht angesprochen, er wandte sich zum Gehen. Die Blicke jedoch, die auf ihm ruhten, hielten ihn zurück. »Was? Ich?« Er war ganz überrascht, gemeint zu sein.

»Sie sind doch ständig mittendrin. Es passiert immer Ihnen. Dann haben Sie sicher eine Lösung.« Wieder nickten die beiden Mitarbeiterinnen.

»Die Polizei kümmert sich um so etwas«, bemühte sich Hero Dyk um eine Entlastung.

»Ach die«, sagte die Dünne. »Die haben schon genug Mühe.«

»Genau«, stimmte die Kräftige zu. »Jetzt erzählen Sie doch mal.«

Unwillkürlich zückte Hero Dyk sein Notizbuch und starrte es verwundert an, denn es nutzte ihm nun rein gar nichts. Ein Handgriff, der den eigentlichen Fluchtreflex überdeckte.

»Ach Herr Dyk«, sagte Marta Bents. »Sie wissen doch sicher längst, wer uns all die Häuser anzündet.«

»Aber Ihres steht doch noch«, verteidigte er sich und klopfte mit ehrlicher Sorge gegen das Mauerwerk.

»Jetzt seien Sie mal nicht kleinlich.« Marta Bents hob trotzig das Kinn. »Weshalb habe ich all Ihre Bücher gekauft, wenn Sie nicht einmal ordentlich recherchieren können? Wussten Sie, dass ich die Familie Kroll gut kenne?«

»Na, dann suchen Sie doch den Täter«, gab Hero Dyk zurück.

Marta Bents ignorierte das. Sie drehte sich wie auf einem Laufsteg, damit Hero Dyk sie von allen Seiten betrachten konnte. »Die geben heute noch ihre Wäsche zum Bügeln hierher. Jacqui Kroll ist genauso alt wie ich.« Sie betonte spöttisch den bürgerlichen Namen der Sängerin. »Meist bringt sie der Simon, ihr Sohn. Sie hat ihn adoptiert, wissen Sie? Und jetzt hat er seine leibliche Mutter zu sich genommen.«

»Das ist mir alles vollkommen neu«, sagte Hero Dyk. »Sind Sie näher bekannt mit der Familie? Ich meine … Sie nennen sie beim Vornamen.«

»Ach das … nein. Man liest so viel über Jacqui. Da gehört sie fast zur Familie.«

»Wir verfolgen ihre Geschichte«, sprang ihr die Kräftige bei.

»Dann helfen Sie mir«, bat Hero Dyk. »Wissen Sie etwas, was mir weiterhilft? Eine vergessene Geschichte vielleicht?«

»Da war das mit dem Mädchen«, sagte die Kräftige.

»Richtig. Die kam ums Leben.«

»Aber mehr wissen wir auch nicht«, ergänzte die Chefin. »Da müssen Sie recherchieren.«

Es glich einer Flucht, als Hero Dyk zu seinem Geländewagen stürmte und nach Hause fuhr.


* * *


Sie saßen zu dritt in Hero Dyks Esszimmer am großen Tisch und tranken eine vormittägliche Tasse Tee. Doña Francisca hatte sich schon früh mit einem Taxi zurück nach Osnabrück bringen lassen. In ihrem Haus am Dümmer war alles in Ordnung, sie hasste das Alleinsein und ihre Empörung ging nicht so weit, dass sie auf ein gutes Frühstück verzichtet hätte. Hero Dyk blätterte in seinen Notaten, fügte Einzelheiten hinzu und suchte, seine Gedanken zu ordnen, als es an der Tür läutete. Svetlana erhob sich schwerfällig, sah ergeben zur Decke, murmelte »Gehe schon« und ging öffnen.

»Wer kann das sein?«, fragte Doña Francisca.

Sie hörten ein freundliches »Guten Tag«. Eine männliche Stimme. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich möchte Herrn Dyk sprechen. Ist er wohl zu Hause?«

»Herr Dyk, sind Sie zu Hause?«, rief Svetlana.

»Wer ist es denn?«, fragte Doña Francisca.

»Ein Herr«, antwortete Svetlana von der Tür her.

»Wie alt?«

»Ihr Alter«, schätzte Svetlana und fügte an den Besucher gewandt leise ein »Entschuldigung, bitte« hinzu.

»Um Gottes willen«, sagte Doña Francisca. »Lassen Sie den Mann nicht in der Tür stehen. Wenn er nur annähernd so leidet wie ich, dann muss er ja ganz erschöpft sein von den Stufen.«

»Es geht schon, gnädige Frau«, rief dieser. »Ich bin mit dem Taxi gekommen, das kann ich noch recht gut. Und ich brauche nur die Adresse anzugeben, wenn ich zurück nach Hause möchte. Die wissen dann, wo das ist.«

Svetlana führte ihn in das Esszimmer. Hero Dyk sprang überrascht auf, als er sah, wer ihn da besuchte.

»Doktor Trush-Orbeek«, rief er. Der Titel verfehlte nicht seine Wirkung auf die kleine schwarze Frau. »Ich dachte gerade an Sie und hatte vor, Sie zu besuchen. Mutter, darf ich dir Doktor Herbert Trush-Orbeek vorstellen? Er ist Arzt im Ruhestand. Herr Doktor – meine Mutter Doña Francisca.«

Trush-Orbeek ging krumm und verbeugte sich zu tief, als er der kleinen schwarzen Frau die Hand gab und sie mit »gnädige Frau« ansprach. »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung.« Er trug seinen Hut in der Hand. Doña Francisca zeigte sich tief beeindruckt.

»Bitte setzen Sie sich doch«, lud sie ihn ein. »Nur verstehe ich Ihren Besuch nicht. Bei uns ist niemand krank. Obwohl …«

»Oh, ich praktiziere schon lange nicht mehr.«

»Das ist vernünftig«, lobte Doña Francisca, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »In unserem Alter.«

Svetlana brachte den Tee und etwas Gebäck. Dann setzte sie sich zu ihnen an den Tisch.

»Worum geht es denn?«, fragte Hero Dyk.

»Es geht«, begann Trush-Orbeek, »um meine Tochter.«

»Sie haben eine Tochter!«, rief Hero Dyk und war selbst überrascht, wie plötzlich er begriff. Das ist das Wesen von fehlenden Teilen: Alles andere ist schon bekannt, aber wenn der letzte Baustein hinzukommt, ergibt sich ein so stimmiges neues Bild, dass man nicht begreift, wie es daran je hatte Zweifel geben können. Alles kristallisiert zu einem festen Gebilde. »Was ist ihr geschehen? Ich sah Sie vor ein paar Tagen auf dem Friedhof. Der Stein trägt keine Information außer Ihrem Familiennamen.«

»Oh«, sagte Doña Francisca, »das interessiert uns.« Sie nippte an ihrer Tasse.

Svetlana nahm sich ein Stück Gebäck und lächelte glücklich.

»Vielleicht sollten wir in mein Büro gehen?«, fragte Hero Dyk unsicher, aber seine Mutter schmunzelte nur milde ob des schwachen Versuches. »Nicht? Na dann.«

»Ich will Sie nicht lange stören. Es geht um eine Bitte, die ich habe. Sehen Sie, ich kenne Jacqui, seit sie ein kleines Mädchen war. So ein entzückendes Ding, bis sie mit dem Singen anfing. Sie hatte Erfolg, und das hat sie nicht ausgehalten. Ihr Vater gab seinen Job auf, um die Tochter zu fördern. Die Familie kaufte das Haus am Piesberg, gleich neben meinem, später kam das Mietshaus als Geldanlage dazu. Vielleicht, gnädige Frau«, sagte er zu Doña Francisca, »haben Sie damals von dem singenden Mädchen gehört? Daher stammt der Name Jacqui LaBelle.«

Francisca verneinte. Sie sei in Spanien aufgewachsen. Trush-Orbeek machte ihr ein Kompliment wegen ihres südländischen Aussehens, und Hero Dyk war ganz überrascht zu sehen, wie seine Mutter errötete.

»Jacqui lebte in einer völlig eigenen Welt. Kein Spielen mit anderen Kindern. Sie wurde zu Hause unterrichtet. Den ganzen Tag nur singen, das kann doch nicht richtig sein, oder?«

Svetlana stimmte zu.

»Das hört sich schlimm an«, sagte Hero Dyk.

»Ich musste mich ständig um ihren Hals kümmern. Damals hatten wir noch die einfachen Hausmittel. Heißes Öl, auf Watte geträufelt um den Hals gebunden. Sie gaben viel Geld dafür aus, die Stimme der Tochter zu entwickeln. Aber dann war doch alles umsonst.«

»Was ist passiert?«

»Sie sang immer noch schön, aber es verkaufte sich nicht mehr. Nur noch kleine Auftritte, ein paar Shows, in denen man das kleine Mädchen suchte, an das sich jeder erinnerte. Die jugendliche Sängerin war nicht halb so interessant. Das muss für die Familie eine schlimme Zeit gewesen sein, vor allem für Jacqui. All das, was man fürs Leben braucht, hat sie nie gelernt. Wie gewinnt man Freunde? Wie setzt man sich mit anderen auseinander? Wie geht man mit Konflikten um? Wie beherrscht man sich, das trifft es am besten. Das hat sie nie gelernt, und das fiel auf. Es gab damals keine Paparazzi, die sie mit dem Motorrad jagten, das noch nicht. Aber schlimm war es trotzdem. Es passierte im Stillen, und nicht in der Öffentlichkeit wie heutzutage, deshalb geschah es langsamer. Ihr Vater war sehr streng. Schließlich jedoch wollte sie ihr eigenes Leben. Sie hatte Beziehungen. Sie ging aus. Es waren die wilden Siebziger. Sie hat ihre Eltern vor die Tür gesetzt.«

»Ich habe sie nie gemocht«, stellte Doña Francisca fest. »Mein Sohn war ja ganz vernarrt in sie.«

»Solche Geschichten liest man oft«, mischte Hero Dyk sich ein. »Kaputt zu sein gehört dazu, wenn man prominent ist.«

»Ja, aber damals wusste man das nicht. Dann kam der Erfolg zurück, und es wurde schlimmer. Ihr großer Hit ›Maantje timpe te‹ wurde überall gespielt. Party ohne Ende, und die Siedlung stand im Mittelpunkt. Ein paar Jahre später, sie muss Mitte zwanzig gewesen sein, hat sie ganz überraschend geheiratet, es war wie in einem großen Taumel. Das war 1981. Meine Evelin war damals zwei Jahre alt. Ich habe meine Familie erst spät gegründet, wissen Sie. Ich war dreiundvierzig Jahre alt, als sie zur Welt kam.«

»Ein respektables Alter«, bemerkte Doña Francisca.

»Nicht wahr?«, fuhr er fort. »Wir in Pye haben uns um Jacqui Sorgen gemacht, denn wir kannten sie. Sie war eine von uns. Ihren Mann kannten wir auch. Ein ordentlicher Kerl. Sie hat seinen Namen angenommen, damals ging es nicht anders. Er war ein Handwerker, der sich für sie um die Häuser kümmerte. Die beiden bekamen keine Kinder. Ich erinnere mich an die Zeit, als sie Simon adoptierten. 1989 war das, damals öffnete sich die Mauer nach Ostdeutschland. Ihre Karriere ging erneut zu Ende, es hielt nicht lange. Der Junge war drei Jahre alt, als ich ihn das erste Mal untersuchte. Sie wissen, dass seine linke Hand verkrüppelt ist. Verbrannt. Die eigene Mutter hat das getan.«

»Der arme Junge«, sagte Doña Francisca.

»Sehen Sie«, sagte Trush-Orbeek, »genau das sagten die Leute damals auch. Über Jacqui Kroll stand wieder etwas in den Zeitungen, und ich fürchte, dass es das war, was sie suchte. Eine unfassbar schöne Frau, aber was heißt das schon? Die Leute sehen nicht diese Frau. Sie sehen immer etwas, was sie in sich selbst vermuten. Und jeder sieht etwas anderes.«

»Das dürfen Sie nicht sagen«, widersprach Doña Francisca empört. »Sie ist Mutter, und für eine Mutter kommen die Kinder zuerst.«

»Oh, ganz im Gegenteil«, sagte Trush-Orbeek mit plötzlich unpassendem Nachdruck. Bisher hatten sie im Plauderton gesprochen. »Man muss es aussprechen, gnädige Frau. Erstens sind Mütter keine Heiligen, und zweitens ist Jacqui keine Mutter, wie ich sie mir vorstelle. Sie hüllt sich ein in dieses Wort und missbraucht es für niedere Zwecke. Sie braucht Hilfe, das kann Ihnen jeder bestätigen, der etwas davon versteht. Sie ist nicht fähig zu lieben. Unfähig, Wärme zu geben oder Halt. Der Junge wuchs ohne Orientierung auf, in einer Scheinwelt, die sich nicht fassen lässt. Keine Freunde weit und breit. Jacqui ließ niemanden an ihn heran.«

»Warum erzählen Sie uns das?«, fragte Hero Dyk.

»Weil es meine Tochter war, die sich um ihn kümmerte. Evelin hat sich Geld als Kindermädchen verdient, seit sie zwölf Jahre alt war oder dreizehn. Wir haben sie dazu ermutigt, verstehen Sie? Wir dachten uns nichts dabei. Simon muss damals sechs gewesen sein. Evelin war fast jeden Tag mit dem Jungen zusammen, und oft hat sie auch abends auf ihn aufgepasst, wenn die Mutter unterwegs war, um ihrem Geschäft nachzugehen.«

»Geschäft?«, fragte Svetlana. »Was für Geschäft?«

»Vergnügen!«, schnaubte Trush-Orbeek und echauffierte sich sichtlich. »Singen! Sie trat auf, wo immer man sie ließ. Sie ist wohl eine große Künstlerin, und Geld hatte sie genug. Was ihr fehlte, waren Halt und Orientierung. Ihren Jungen hat sie vernachlässigt. Meine Tochter konnte kaum ertragen, was mit ihm geschah. Wie allein er war. Sie wissen, wie Mädchen in dem Alter sind. Sie können es nicht erwarten, jemandem ihr Herz zu schenken. Manchmal ist es ein Pferd, bei Evelin war es Simon. Sie war besessen von der Idee, den Jungen zu retten. Dass er vernachlässigt wurde, machte sie traurig, und wir konnten nichts dagegen tun.«

»Hat sie ihm helfen können?«

Trush-Orbeek dachte nach. »Das Problem ist die Mutter, denke ich. Damit fängt alles an. Aus der kleinen Jacqui Kroll ist eine Frau geworden, die keinen Sinn mehr macht. Egozentrisch und voller Lügen. Ihre äußere Schönheit führt in die Irre, und das erste Opfer war sie selbst. Sie hat nicht die Kraft, ein aufrechtes Leben zu führen. Sie würde verbrennen, wenn sie es versuchte. Sie hätte nie ein Kind adoptieren dürfen, aber wer will so etwas entscheiden?«

»Ihr Mann?«, mischte sich Svetlana ein. Sie hatte vier kleine Gläser auf den Tisch gestellt und voll Sherry gegossen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Alle nahmen jetzt einen Schluck.

»Er ging so weit weg, wie er konnte. Australien, hörte ich. Dort schätzt man deutsche Handwerker.«

»Und Evelin? Was geschah mit Ihrer Tochter?«

»Das«, sagte Trush-Orbeek, nun betont ruhig und kontrolliert, »ist der Grund meines Besuches. Was geschah mit Evelin? Ich möchte Ihnen dazu etwas zeigen, Herr Dyk. Sie haben ein Fahrrad, wie ich gesehen habe. Ein Hybridrad mit starkem Elektromotor.«

Hero Dyk nickte und erwiderte den direkten Blick des alten Mannes. »Wohin soll ich fahren?«

»Auf den Piesberg. Die Felsklippe mitten im Steinbruch. Waren Sie schon einmal dort? Es lohnt sich allein wegen der Aussicht. Das ist da, wo die Windräder stehen. Sie können mit dem Rad bis ganz hoch fahren. Heute Nachmittag um fünfzehn Uhr.«

Hero Dyk versprach zu kommen.

»Und bitte«, sagte Herbert Trush-Orbeek bestimmt, »lassen Sie mich nicht warten.« So verabschiedete er sich.

»Was für eine Geschichte«, staunte Doña Francisca. »Und natürlich musst du fahren.«

»Mutter«, empörte sich Hero Dyk. »Lass mich das entscheiden. Und schick mich nicht ständig, andere Leute zu retten, nur weil sie dir leidtun.«

»Aber wieso?« Die kleine schwarze Frau war sich keiner Schuld bewusst. »Ich selbst bin zu alt. Und es führt doch zu nichts, wenn ich dir nicht sage, was zu tun ist. Ich bin keine Jacqui LaBelle, die alles durchgehen lässt. Ich sorge dafür, dass du stark wirst, mein Junge. Dass du streiten lernst. Kerle wie du sollten sich kümmern, wenn sich Aufgaben wie diese stellen.«

Hero Dyk wollte protestieren, wollte rufen: »Mutter, ich bin sechsundvierzig Jahre alt und habe das alles längst gelernt!«, sah dann jedoch Svetlana, die breit lächelte. Da lachte auch er lieber.

Doña Francisca schien nicht zu verstehen, was geschah. Sie drohte mit ihrem Stock, aber Hero Dyk umarmte sie, bis sie mit ihm lachte.

»Na gut«, sagte Hero Dyk. »Dann kümmere ich mich darum. Lilly soll es ja besser gehen, wie ich höre.«

Doña Francisca machte sich los von ihm und verließ schimpfend das Esszimmer. Hero Dyk lächelte still vor sich hin, als er ihr nachsah. Auf einmal durchströmte ihn so viel Freude an seiner kleinen Familie, dass es fast zu viel war. Es tat weh. Ein Kloß im Hals. Schnell nahm er einen Schluck von dem Wasser, das Svetlana ihm reichte. Dann griff er zum Telefon und rief seinen Freund Heeger an.

Der war schon nach dem ersten Klingeln am Apparat. Als ob er auf den Anruf gewartet hätte.

»Hör mal«, begann Hero Dyk. »Sagt dir der Name Evelin Trush-Orbeek etwas? Sie muss Jahrgang neunundsiebzig sein. Eine junge Frau aus Pye. Ich fürchte, sie kam Ende der neunziger Jahre ums Leben.«

Heeger dachte nach. »Nein«, sagte er dann. »Ich habe den Namen noch nie gehört. Warum?«

Hero Dyk erzählte vom Besuch ihres Vaters und dass er ihn treffen wolle, um mehr zu erfahren.

»Sei vorsichtig«, sagte Heeger wie immer. Er versprach, sich zu erkundigen.

»Wie geht es Feli?«, wollte Hero Dyk wissen.

»Wieso?«

»Nur so. Ich habe ein Auge auf sie, seit sie ein Auge auf diesen Pieter geworfen hat.«

»Sie hat bei einer Freundin übernachtet«, antwortete Heeger. »Sie kommt erst am Abend zurück. Und dieser Pieter, wie du sagst … den werde ich laufen lassen. So gegen Mittag. Er schweigt, und ich kann ihn nicht festhalten.« Dann hängte er auf.

Hero Dyks Telefon klingelte erneut.

»Reiner Hundt«, sagte eine männliche Stimme. »Erinnern Sie sich? Ich leite die Tageswohnung für Obdachlose.«

»Natürlich«, sagte Hero Dyk. »Herr Hundt. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte etwas für Sie tun. Hören Sie zu. Ich habe erfahren, welche Verbindung es zwischen unserem Hannes und diesem Steiner gibt.«

»Sie meinen Pieter?«, fragte Hero Dyk. »Was ist mit ihm?«

»Na, er soll doch die Brände gelegt haben.«

»Er wird verdächtigt, die Brände gelegt zu haben. Das ist etwas anderes.«

»Hören Sie, für Feinheiten habe ich keine Zeit. Hannes hat Zeitungen ausgetragen. Das machen einige von meinen Jungs. Ganz früh am Morgen treffen sie sich an einer Tankstelle, von dort aus fährt man sie in ihr Gebiet.«

»Was hat das mit Pieter zu tun?«

»Jetzt hören Sie doch zu. Es gibt Zustelllisten, auf denen steht, wer gerade in Urlaub ist und die Zeitung deswegen abbestellt hat. Diese Information soll Hannes gegen Geld weitergegeben haben. Das habe ich von einem meiner Jungs erfahren. Für Geld tun sie alles. So hat Steiner erfahren, welches Haus er gefahrlos anzünden konnte, weil die Besitzer in Urlaub waren.«

Hero Dyk dachte nach. »Das erklärt nicht, warum Hannes getötet wurde«, sagte er. »Und warum sagen Sie das mir, und nicht der Polizei?«

»Ich hatte noch Ihre Telefonnummer. Mir ist es lieber, wenn Sie die Polizei informieren.«

Hero Dyk bedankte sich, konnte aber Heeger nicht mehr erreichen. Dessen Telefon war jetzt ständig besetzt.

Also beschloss er, bei seinem Nachbarn Pretorius nach dieser Verbindung zu fragen. Der sollte davon wissen. Er nahm eine Flasche Wein mit, obwohl zu vermuten stand, dass kein Korkenzieher greifbar sein würde.

Die Dekoration im Haus hatte sich gewandelt. Noch immer stand der Schrank mit dem Rücken zur Tür, aber Pretorius hatte eine große Hakenkreuzfahne so angebracht, dass sie gleich von der Treppe aus zu sehen war. Sie war nagelneu und von guter Qualität. Dieses Haus schien ein vollkommen rechtsfreier Raum zu sein.

Aus den Lautsprechern dröhnte deutsche Soldatenmusik zweifelhaften Ursprungs, und Pretorius begrüßte ihn mit dem Hitlergruß.

»Tschakka!«, rief er, um die Musik zu übertönen. »Der Nachbar, Mann.«

Hero Dyk sah, wo der CD-Spieler stand, und schaltete ihn aus. Das Gerät war so nagelneu wie die Fahne. »Hör zu«, sagte er. »Du hast mir nicht alles gesagt. Ich habe Wein hier. Weißt du, was das ist?«

Pretorius nickte und bekam lange Zähne. »Alkohol.«

»Gut«, sagte Hero Dyk. »Dann erzähl mir von Hannes. Ich weiß, dass er jemandem Informationen verkauft hat. Wem? Was muss ich noch wissen?«

»Ey, Mann«, schimpfte Pretorius. »Ich muss weg. Ich treffe mich mit Leuten.«

Hero Dyk machte Anstalten, zu gehen und die Flasche mitzunehmen. »Schade!«

»Okay«, rief ihm Pretorius nach. »Was willst du wissen?«

»Wem hat Hannes Informationen verkauft?«

»Ich habe ihn mit Pieter gesehen, das ist mal sicher.«

Hero Dyk nickte. »Kennst du das ›Old Hedi’s‹?«

Pretorius nickte ebenfalls. »Das kennt doch jeder. Pieter ist Hedis Junge. Er hat bei ihr gelebt.«

»Wie war sein Verhältnis zu seiner Mutter?«

Pretorius lachte. »Der kleine Scheißer, hab ich immer gedacht. Der musste ständig arbeiten, wenn er nicht in der Schule war. Einmal kam er heulend mit seinem toten Hund auf dem Arm in die Stube, wo wir saßen. Is ’n Auto drüber gefahren. Sie hat geflucht und das tote Vieh in den Ofen geworfen. Das hat gerochen, kann ich dir sagen! Kriegste Hunger von. Er hat ’ne Tracht Prügel gekriegt.«

»Na«, sagte Hero Dyk, »da hattet ihr sicher euren Spaß, oder?«

»Hat ständig Prügel gekriegt. Mit so ’nem Holzlöffel. Konnte einem leidtun, der Racker. Immer Prügel. Hat er aber verdient. Und jetzt ist der Hannes tot. Seinetwegen. Kriegt er wieder Prügel.«

»Was habt ihr vor?«

»Weiß nich«, sagte Pretorius.

»Was ist mit dem alten Mann? Mit Trush-Orbeek?«

»Was soll sein mit dem? Der ist in Ordnung.«

»Spricht er mit euch?«

»Sicher.«

»Welche Rolle spielt der Piesberg? Was ist dort oben passiert?«

»Ich weiß nichts vom Piesberg. Was soll da sein?« Pretorius lachte auf eine provozierende Art.

Hero Dyk musterte den dreisten Tunichtgut. Er überlegte einen Moment und sagte dann: »Trush-Orbeek hat mich dorthin bestellt. Heute Nachmittag um fünfzehn Uhr soll ich mich oben auf der Felsrippe mit ihm treffen. Bei den Windrädern. Er will mir etwas über seine Tochter Evelin erzählen.«

Pretorius zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht«, sagte er weiter spottend. »Kenne keine Evelin.«

»Na schön«, erwiderte Hero Dyk nach einigem Zögern. »Ist Pieter ab und zu weggelaufen, als er noch ein Junge war? Verschwand er manchmal für ein paar Tage?«

»Weggelaufen ist er schon«, gab Pretorius zu. »Das tut er heute noch.«

Hero Dyk stand auf und ließ die Flasche Wein auf dem Tisch stehen. »Die Polizei wird ihn nachher freilassen.«

»Wissen wir doch«, sagte Pretorius und zwinkerte ihm zu.


* * *


Mit der Auflage, die Stadt nicht zu verlassen, kam Pieter aus der Untersuchungshaft frei. Dichte Wolken hatten sich vor den Himmel geschoben, und es regnete in Strömen. Das helle Licht des Frühlings war dem eher tristen Zwielicht des Aprils gewichen. Pieter hatte keine Jacke dabeigehabt, als man ihn festnahm. Man gab ihm seine Sachen zurück. Er nahm das Handy und wählte Felis Nummer. Er hörte es klingeln, aber das Gespräch wurde weggedrückt.

Neben der Pforte gab es einen kleinen Warteraum. Dort saß Hero Dyk im Trockenen und wartete auf ihn. Er hatte Carlsson vor der Wache sitzen gesehen und den Hund mit hereingebracht.

Pieter neckte das Tier ein wenig, und der Hund schnappte freudig nach ihm. Pieter fühlte nach den Läufen, es schien alles in Ordnung zu sein. »Carlsson lahmt nicht mehr. Wo hast du ihn gefunden?«

»Er saß vor der Tür, als ich kam.«

»Er saß hier? Vor der Polizeiwache? Wie mag er mich gefunden haben?« Pieter umarmte und liebkoste den Hund umso fester. Er gab ihm alle möglichen Kosenamen.

»Man könnte neidisch werden«, sagte Hero Dyk.

Pieter erhob sich lachend. Dann versuchte er erneut, Feli zu erreichen, aber sein Anruf wurde wieder weggedrückt.

»Feli nimmt meinen Anruf nicht an«, sagte er traurig. »Sie drückt mich weg. Sicher will sie nichts mehr mit mir zu tun haben, weil ich im Gefängnis war. Sicher hat sie mehr über mich erfahren, als sie hören wollte.«

»Sie hat bei einer Freundin übernachtet«, wusste Hero Dyk.

Pieter lächelte matt. Dann bedankte er sich bei Hero Dyk, dass er ihn abholte, und lud ihn zum Mittagessen ein, er kenne eine Crêperie am Markt.

Als der Cidre auf dem Tisch stand, zog Hero Dyk die heutige Zeitung hervor. »Sieh dir das an«, sagte er und wies auf das Titelfoto. »Die Presse hat erfahren, dass Hedi die leibliche Mutter von Jacqui LaBelles Adoptivsohn ist.« Man sah eine schmutzige Frau mit wirrem Haar, die teilnahmslos in einem Krankenwagen saß, kurz bevor der mit ihr davonfuhr.

Pieter nickte. »Dann weiß ich jetzt, warum Feli mich wegdrückt. Hat wenig Sinn, die eigene Mutter zu leugnen. Hedi hat ihren Gasthof verloren … aber warum sollte ich ihr das antun? Es verschlimmert meine Situation.«

»Dann lies, was sie schreiben.«

BRANDOPFER GROSSZÜGIG AUFGENOMMEN stand in großen Lettern auf der ersten Seite zu lesen. Für ihre Menschlichkeit wurde Jacqui LaBelle in den höchsten Tönen gelobt. Auf dem Bild sei Hedi Steiner zu sehen, hieß es, deren Haus in Wellendorf so tragisch abgebrannt war. Vermutlich ein weiteres Opfer des Brandstifters. »Frau Steiners Sohn Karl-Johann war als Diener für Jacqui LaBelle tätig. Die Sängerin erklärte sich spontan bereit, die schwer alkoholkranke Frau in einem leer stehenden Mietshaus unterzubringen, das ihr gehört.«

Das Essen wurde aufgetragen, und Pieter langte kräftig zu.

»Den Diener liest sie sicher nicht gern«, sagte Pieter, »denn ich arbeite schwarz für sie. Aber wie kommt es, dass sie meiner Mutter hilft? Sie trinkt selbst genug. Und jetzt nimmt sie meine Mutter auf? Das Mietshaus steht aus einem einzigen Grund leer, und der ist, dass sie keine fremden Menschen erträgt. Gegen Trush-Orbeek kann sie nichts ausrichten, deshalb ist er noch da. Mit ihm muss sie sich abfinden, mit Hedi nicht.«

»Erzähl mir von Evelin, Trush-Orbeeks Tochter.«

»Ich wusste nicht, dass er eine Tochter hat«, antwortete Pieter.

»Und deine Mutter? Erzähl mir von ihr. Was bedeutet sie für dich?«, wollte Hero Dyk wissen.

Pieter betrachtete das Bild genauer. Er sah den Schock, der sich in Hedis Gesicht gegraben hatte, aber auch die Teilnahmslosigkeit der Alkoholikerin, die es ihr unmöglich machte, das Geschehene zu verarbeiten. Um die Mundwinkel zeigte sich die dumpfe Verschlagenheit, die ihr zum Leben nötig war. Was fehlte, waren Hinweise auf Freundlichkeit, Wärme, Nähe.

»Meine Mutter«, sagte Pieter. »Sie ist wie eine schwere Krankheit, die man nicht wieder loswird.« Dann stand er auf, ließ Hero Dyk mit der Rechnung sitzen und ging seines Weges. Carlsson lief ihm nach.








DREIZEHN

Zum Nachmittag hörte es auf zu regnen, aber der Wind nahm zu. Hero Dyk fuhr zum Treffen mit Trush-Orbeek. Gleich gegenüber vom Industriemuseum liegt die Talstation einer Lorenbahn, deren Schienen quer durch den Steinbruch bis unterhalb einer Felsrippe verlaufen, die man mitten in dem riesigen Erdloch stehen gelassen hatte. Entlang der Schienen ist ein Schotterweg angelegt, der breit genug für ein Auto wäre, doch die spitzen Steine sind eine Qual für jeden Reifen.

Ein intensiver Geruch lag in der feuchten Luft. Süßsauer wie japanisches Essen, aber mit starker Bitternote. Die Schienen waren auf einer Brücke verlegt, die riesige Komposthaufen in unterschiedlichsten Gärungsstadien überspannte. Rechts unten lag die Abfallsammelstelle der Stadt Osnabrück. Ein paar Arbeiter liefen herum, ohne Hero Dyk auf seinem Pedelec zu beachten.

Auf der anderen Seite der Brücke lag der riesige Steinbruch. Gelbe Kipplaster krochen die Wege entlang wie fette Käfer. Jeder ihrer Reifen war höher als Hero Dyk, selbst wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Im Steinbruch herrscht Linksverkehr, was zur Verwirrung beiträgt. Bagger, die Lastwagen beluden, wie man sie aus dem Straßenverkehr kennt. Immer wieder das Geräusch geschütteter Steine. Alles war feucht und dunkel vor Nässe.

Die Schienen führen in einem Rechtsbogen durch eine malerische Felsschlucht, wie man sie aus Westernfilmen kennt. Gleich darauf markiert ein Prellbock das Ende der Lorenbahn. Über einen asphaltierten Weg erreicht man eine lange Stahltreppe, die bis hoch zur Felsrippe führt, aber dort kam Hero Dyk mit dem Fahrrad nicht weiter. Er kehrte um und fand schließlich einen Pfad zwischen Felsen hindurch, auf dem es besser ging. Die steile Böschung des Berges war mit Birken bewachsen.

Was für ein merkwürdiger Platz, um sich mit einem alten Mann zu treffen! Hero Dyk lauschte auf die Geräusche. Vögel riefen ungestört. Dazu vernahm er ein paar verhaltene Rufe der Müllmänner. Das rhythmische Warnsignal eines rückwärts fahrenden Fahrzeugs. Darüber war deutlich das an- und abschwellende Brummen eines Dieselfahrzeugs zu vernehmen, das in niedrigem Gang über schweres Gelände bewegt wurde. Er hielt Ausschau, sah aber nichts, was zu dem Geräusch passte.

Der Pfad endet nach gut hundert Metern und mündet in eine weitere asphaltierte Straße, die noch steiler hochführt. Ein Verkehrsweg vom Steinbruch her, über den die Windmühlen versorgt werden, die oben auf dem Plateau stehen. Ein massiver Schlagbaum markiert den Arbeitsbereich, der von Unbefugten nur am Wochenende betreten werden darf. Der Asphalt lag voller Sand und Kies, sodass das Hinterrad des eBikes rutschte und die gemeinsame Kraft aus Hero Dyks Muskeln und dem Elektroantrieb kaum auf die Straße gebracht werden konnte. Rechts ging es steil nach unten, links noch steiler hoch. Die Böschung lag voller Felsbrocken.

Schließlich erreichte er das Plateau mit der ersten Windmühle. Niemand war zu sehen, also fuhr er weiter zur höchsten Ebene, dort stehen zwei weitere Windmühlen.

Auch dort war er allein. Er stellte das Rad ab und sah sich um. Über seinem Kopf rauschten die riesigen Flügel. Neben den Mühlen standen mehrere schrankartige Metallkästen, aus denen es tief brummte. Doch nirgendwo war ein älterer Herr zu sehen. Hero Dyk ging an den Rand der Felsrippe und sah auf Osnabrück, Lechtingen, Pye, Rulle und Haste. Der Berg ist fast gänzlich abgetragen. Es ist ein riesiges Loch übrig geblieben und mitten drin die Felsrippe. Er sah das gelbe, warme Gestein an den Wänden des Steinbruchs. Wege, Terrassen, Halden und noch mehr Kompostierplätze.

Plötzlich war ein langes Tuten zu hören, dann zweimal ein kurzes Signal. Darauf ein trockener Knall, sehr bestimmt und unmissverständlich. Schließlich blies der Wind einen letzten dumpfen Bums herbei. Hero Dyk suchte nach der Staubwolke, die zu einer Sprengung gehört, aber er sah weder diese noch die stürzenden Felsen. Die Birken rund um die Felsrippe nahmen ihm die Sicht.

Südlich am äußeren Rand des Steinbruchs, weit entfernt, erkannte er einen Menschen auf einer Aussichtsplattform, die bis hoch über den Steinbruch reichte. Dieser Jemand winkte ihm von dort aus zu.

Die Plattform war zu weit entfernt, um sagen zu können, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber man erkannte, dass es ein älterer Mensch war. Das sagte die Haltung. Die Art, sich am Geländer festzuhalten, um dem Wind zu trotzen.

Der Mensch winkte immer noch. Der halbe Steinbruch lag zwischen ihnen, wie also war es möglich, dass Hero Dyk ihm von dort drüben neben all den Bäumen auffiel?

Außer, man erwartete ihn genau hier.

Jetzt sah Hero Dyk, wie der Mensch dort drüben auf das Geländer kletterte, das jeden Sturz verhindern soll. Er rief und winkte immer noch, damit man auf ihn aufmerksam wurde, aber man hörte nichts außer dem Wind. Der Mensch hangelte sich über das Geländer, und man spürte die Mühe, die ihn das kostete. Fast hörte man ihn ächzen. Schließlich stand er unsicher direkt über dem Abgrund. Ach was, Abgrund: Eine Wand war das, mit Bäumen bestanden, die kaum Halt fanden und jedem das Rückgrat brechen mussten, der noch nicht tot war, wenn er fiel. Dort gab es keine Felsbrocken, sie lagen alle am Fuße der Wand.

Hero Dyk griff zu seinem Telefon. Bei Heeger war immer noch besetzt, also wählte er den Notruf.

»Schnell«, rief er, »da stürzt sich jemand zu Tode. Mein Name ist Hero Dyk, und ich stehe auf der Felsrippe mitten im Piesberg. Auf der Aussichtsplattform im Osten ist jemand über das Geländer geklettert und scheint springen zu wollen. Ich kann ihn nicht genau erkennen, aber ich glaube, sein Name ist Herbert Trush-Orbeek. Bitte informieren Sie auch Hauptkommissar Heeger.«

Der Beamte bat ihn, direkten Kontakt aufzunehmen mit dem Lebensmüden. Irgendwie.

»Das ist nicht möglich«, sagte Hero Dyk. »Und zwar nicht deshalb, weil ich nicht will, sondern in dem Sinne, dass es technisch unmöglich ist. Ich kann ihn sehen, aber es liegt ein Abgrund zwischen uns.«

Man bat ihn, auf die Beamten zu warten.

Trush-Orbeek hielt sich diesseits des Geländers mit einer Hand fest, mit der anderen winkte er Hero Dyk ein letztes Mal. Es lag ein Abschied in dieser Geste, ein letzter Gruß. Kein Schmerz oder Bitterkeit. Erleichterung vielleicht. Jemand hatte alles getan, was notwendig war, und gab sich jetzt in Gottes Hand.

Hero Dyk winkte zurück, eine blöde, automatische Geste.

Dann sprang der Mann. Er ließ sich einfach fallen, der Wind wehte seinen Körper leicht zur Seite. Er ruderte mit den Armen, fiel ein paar Meter und schlug hart auf. Ein erster Baum brach ihm den Rücken, aber das spürte er wohl schon nicht mehr. Leblos wie ein Stück Holz taumelte der Körper zwischen den Birken nach unten. Auch diesmal kein Staub, der Boden war zu feucht. Kein Geräusch war zu hören, bis auf die Vögel.

Hero Dyk sprang auf und rannte zu seinem eBike. Er wollte in den Steinbruch hinunter.

Doch auf dem unteren Plateau stand nun ein schwarzer Land Rover Defender und wartete mit laufendem Motor. Hero Dyk besaß genau so ein Auto, jedoch nicht in Schwarz und ohne getönte Scheiben. Das Nummernschild war vor Dreck nicht zu lesen. Der Wagen stand dort, wie um den Weg abzuschneiden, der direkt vor ihm in einer scharfen Rechtskurve nach unten in den Steinbruch führte. Hero Dyk hätte abwarten können, was der Defender tat, aber er wollte dem Mann helfen, der in den Tod gesprungen war. Es konnte nur ein Zufall sein, dass ihm dieser schwarze Geländewagen gegenüberstand wie zu einem Duell. Vielleicht hatte der Fahrer den Sprung ebenfalls gesehen? Und jetzt wollte er helfen, ließ aber Hero Dyk den Vortritt auf dem Weg nach unten in den Steinbruch. Schotter und Staub machten den Asphalt rutschig und die Abfahrt zu einer heiklen Angelegenheit.

Hero Dyk hob die rechte Hand als Zeichen des Dankes und trat in die Pedale.

Das Hinterrad war instabil, das fühlte er sofort. Es rutschte unter seinem Hinterteil hin und her, er spürte statt der gewohnten Härte des ungefederten Rades eine schwer beherrschbare Weichheit. Kurz sah er sich um, einen schleichenden Platten von den spitzen Steinen vermutend, aber das lässt sich im Fahren nicht feststellen. Ungewollt rasteten seine Schuhe in die Klickpedale ein, die Füße waren damit gefangen. Ein leichter Dreh zur Seite hätte sie befreit, aber so klar dachte Hero Dyk nicht. Wie auf Eiern schaffte er die Rechtskurve, ohne zu stürzen. Die Straße führte jetzt steil nach unten, rechts und links ging es schroff hoch und runter. Erst, als es schon zu spät war, fiel ihm auf, wie viel sicherer es gewesen wäre, an dem Geländewagen vorbei auf das untere Plateau zu fahren und dort anzuhalten.

Der Dieselmotor des Defenders fauchte hinter ihm auf wie ein Trecker. Hero Dyk erkannte darin den Klang des Fahrzeugs, das er schon beim Aufstieg gehört hatte. Man war ihm gefolgt. Er bemühte sich, die Balance zu wahren und Lenkbewegungen zu vermeiden. Sein Rad war mit guten Scheibenbremsen ausgerüstet, er verringerte die Geschwindigkeit, um zu sehen, was passierte.

Er wagte einen Blick zurück, obwohl das Rad stark schwankte. Der Land Rover kam näher, er beschleunigte sogar und kam direkt auf ihn zu. Kein Zweifel, dass dies ein Angriff war, aber wer sollte so etwas tun? Wem stand er im Weg? Wem war er auf den Fersen?

Erschrocken trat Hero Dyk kräftiger in die Pedale. Im Nu erreichte er fünfzig Stundenkilometer. Der Elektromotor zeigte seine ganze Stärke. Der Defender jedoch schloss weiter auf. Nach links ausbrechen war nicht möglich. Er würde zwischen den Birken sterben wie Trush-Orbeek vor wenigen Augenblicken. Rechts der Hang war zu steil, um ihn hochzufahren. Auch die Treppe war ihm nicht von Nutzen, er raste daran vorbei.

Unten versperrte ein massiver Schlagbaum den Zugang zum Steinbruch. Hero Dyk ging in Gedanken seine Kleidung durch: Jeans und eine Lederjacke. Den Kopf schützte ein Fahrradhelm, die Füße steckten in dicken Sportschuhen. Die Hände jedoch waren vollkommen ungeschützt.

Das Hinterrad schlingerte immer stärker, der Reifen musste jetzt völlig platt sein. Hero Dyk beschleunigte vorsichtig, um das Rad zu stabilisieren. Jetzt fiel ihm ein, dass die Klickpedale seine Füße festhielten. Er löste sie durch einen Dreh nach außen und bekam die Schuhe frei. Aus Angst, sich neu zu verhaken, vermied er es nun, zu treten. Dadurch waren er und das Rad keine Einheit mehr, Hero Dyk fuhr nur noch mit. Das Rad drohte jeden Moment, völlig außer Kontrolle zu geraten. Der geringste Bremsversuch würde ihn über den Lenker absteigen lassen. Er würde sofort stürzen und sich den Kopf auf dem Asphalt spalten. Bremste er nicht, würde ihn die Schranke erschlagen.

Ein Land Rover kann sich nicht ducken, das war der einzige Gedanke, der Hero Dyk kam. Er musste unter dem Schlagbaum hindurchrutschen.

Da tauchte rechts vor ihm im Steinbruch einer der riesigen Kipper auf. Das Ungetüm kam von einem höher gelegenen Teil herunter, voll beladen mit den Steinen der letzten Sprengung. Sein Weg führte ihn im Scheitel einer scharfen Kurve direkt vor dem Schlagbaum vorbei.

Es war müßig, die Fahrradklingel zu benutzen, zumal jetzt das Hinterrad blockierte. Der platte Reifen hatte sich in den Rahmen geklemmt. Der Defender hatte ihn fast erreicht, als Hero Dyk sich entschied, das Rad kontrolliert auf die rechte Seite fallen zu lassen. Es genügte eine leichte Lenkerbewegung, eine geringe Verlagerung des Gewichtes. Nur folgte darauf kein kontrolliertes Rutschen, wie man es in Filmen ab und zu sieht, wenn ein Motorradfahrer elegant unter einem Tankwagen hindurchrutscht und dann weiterfährt. Das eBike fiel platt auf die Seite.

Hero Dyk hatte damit gerechnet, und es gelang ihm, sein rechtes Bein hervorzuziehen. Zu beiden Seiten des Gepäckträgers waren Fahrradtaschen angebracht, hergestellt aus festem Cordura, einem Material, das für Lastwagenplanen genutzt wird. Sie waren voll mit Regenkleidung und anderem, was man als Fahrradfahrer braucht. Auf der rechten dieser Taschen rutschte nun das Rad, auf der linken saß Hero Dyk wie auf einem Polster. Die Speichen waren keine Gefahr mehr, da das Rad blockierte. So schaffte er es unter dem Schlagbaum hindurch.

Der Fahrer des Kippers bremste scharf, aber das Gewicht des riesigen Fahrzeugs trieb es genau auf Hero Dyk zu. Auch hier lag die Straße voller Schotter und Sand.

In seiner Not trennte sich Hero Dyk von seinem Schlitten und rutschte auf der Lederjacke weiter. Sie schützte seinen Oberkörper, der Helm den Kopf. Die Hände hatte er hochgehalten. Die Jeans waren nur bedingt von Nutzen. Das Rad wurde vom Kipper überrollt. Hero Dyk jedoch gelang es, sich mit der Schulter gegen eines der gewaltigen Räder zu werfen, ohne Schaden zu nehmen.

Voller Adrenalin sprang Hero Dyk auf und sah den Defender in den Pfad einbiegen. Das schwere Geländefahrzeug wackelte hin und her und verschwand dann in einer Staubwolke. Wie viele solcher Fahrzeuge mochte es in Osnabrück geben?

Der Fahrer des Kippers kletterte aus seinem Fahrzeug und fluchte wie ein Bierkutscher.

»Haben Sie das gesehen?«, rief Hero Dyk aufgebracht. »Der wollte mich umbringen. Kennen Sie das Fahrzeug? Haben Sie es hier schon einmal gesehen? Das Nummernschild ist unleserlich. Schauen Sie dort …« Sie sahen den Defender über die Bahnschienen nach unten fahren. »Der ist mir bis auf die Felsrippe gefolgt.«

»Mann«, sagte der Fahrer und beruhigte sich langsam, »da haben Sie aber Glück gehabt.«

Ein Pkw kam aus dem Steinbruch zu ihnen hoch. Der Fahrer schien Verantwortung zu tragen. »Was ist passiert?«, rief er. »Haben Sie wegen des Selbstmörders angerufen? Waren Sie das? Man hat mich informiert. Was ist denn mit Ihnen passiert, Sie bluten ja.«

Blut, ja. Aber nur sehr wenig. Die Jeans an Hero Dyks rechten Oberschenkel hing in Fetzen, aber die Haut darunter hatte so gut wie keinen Schaden davongetragen. Tatsächlich hatte er kaum eine Schramme abbekommen.








VIERZEHN

Hero Dyk ließ sich im Pkw mitnehmen bis zu der Stelle, an der Trush-Orbeek gesprungen war. Sie fanden seinen Körper grotesk um eine der Birken gewickelt. Die Böschung war so steil, dass man ein Seil benötigte, um daran hochzusteigen. Der tote Körper war trotz der Birken fast bis zum Grund des Steinbruchs gefallen. Sie mussten nicht lange suchen.

Es näherten sich mehrere Sirenen, die gegeneinander schrien und eine fast schmerzhafte Disharmonie erzeugten. Die respektable Stille des Ortes wurde mit Füßen getreten, aber das war in Ordnung. Sie kamen, um zu helfen.

Heeger traf als Erster der Ordnungskräfte ein und bremste scharf in einer dichten Staubwolke. »Was ist passiert?«

Fassungslos wies Hero Dyk auf den Toten. »Trush-Orbeek. Ich habe dir von ihm erzählt. Ich hatte dich am Telefon nach seiner Tochter Evelin gefragt. Ich dachte, er wollte mir mehr darüber erzählen, und nun ist er tot. Wir waren auf dem Piesberg verabredet, aber es war niemand da. Dann sah ich ihn auf der Plattform stehen und winken. Unerreichbar für mich. Er hat sich zu Tode gestürzt, kaum dass er mich sah.«

»Seine Tochter hat sich ebenfalls das Leben genommen«, erklärte Heeger. »Mehr konnte ich noch nicht herausfinden. Der Fall ist fast vergessen.«

»Er wollte, dass ich sehe, wie er stürzt. Und dass ich es sah, machte mich zum Ziel eines Mordanschlages.« Ihm wurde schwindelig. Er suchte sich einen Felsen, um sich draufzusetzen, erst danach gelang es ihm, Heeger von dem Defender zu erzählen.

Heeger betrachtete ihn besorgt, nickte aber dann und besah sich die Leiche. »Da ist nichts, was ich bei so einem Sturz nicht erwarten würde«, sagte er. »Die Gerichtsmedizin wird sich darum kümmern.«

Hero Dyk wies auf seine zerfetzten Jeans und bat Heeger zu prüfen, ob auf einen der Bewohner der Siedlung in Pye ein schwarzer Land Rover zugelassen war.

Heeger schrieb sich das auf. »Und du hast keine Schramme davongetragen?«

Hero Dyk verneinte. »Aber mein Rad ist völlig zerstört. Es liegt mitten im Weg. Könnt ihr das wegräumen? Der Land Rover muss mir gefolgt sein. Oder der Fahrer wusste, dass ich auf den Piesberg wollte.«

Heeger schüttelte den Kopf wegen der Grobheit der heutigen Welt und versprach, sich um das Rad zu kümmern. »Kennst du einen Weg dort hinauf?« Er wies zur Aussichtsplattform hoch.

Hero Dyk nickte, und die beiden Männer gingen tiefer in den Steinbruch hinein. Der hintere Bereich liegt höher als die Sohle. Sie schritten kräftig aus und erreichten eine große Fläche, auf der mehrere Komposthaufen zwischengelagert wurden. Der süßsaure Geruch nahm stark zu. Hero Dyk führte Heeger zu einer Öffnung im Zaun, über die sie den Rundwanderweg um den Piesberg erreichten. Sie folgten dem Pfad und standen bald bei der Aussichtsplattform. Auch dort fand sich nichts, was dort nicht hingehörte.

Hero Dyk verabschiedete sich, er wollte nach dem Schreck ein wenig laufen. Heeger hätte ihn von einem Streifenwagen nach Hause fahren lassen, aber er lehnte ab.

Er folgte dem Wanderweg und erreichte nach einer halben Stunde eine Lichtung, die einen weiten Blick in die umgebende Landschaft erlaubte. Man sieht Lechtingen und die zugehörigen Felder und Wiesen. Tief unten am Fuß des Berges sah er die kleine Siedlung liegen, in der Jacqui und Simon wohnten und nun auch Hedi. Nichts rührte sich dort. Die Häuser sahen völlig harmlos aus. Nur Trush-Orbeek war gerade ausgezogen.

»Was für eine seltsame Gemeinschaft das ist«, notierte sich Hero Dyk. »Was sie wohl zusammenhält?«

Er fand einen Wanderweg, der nach unten führte, so kam er ganz nah an dem Stollen vorbei, in dem Feli saß. Tatsächlich warf er sogar einen flüchtigen Blick auf das Mundloch mit dem Gitter, dachte sich jedoch nichts dabei. Dann entdeckte er den Weg, der zur Siedlung führt. Sie war einfacher zu finden, als er gedacht hatte. Er musste nur dem Geruch folgen und dem lauten Grölen betrunkener Männer.

Vor dem Mietshaus saß im Schutz des Vordaches Pretorius mit zwei seiner Kumpane, weitere schienen im Haus zu sein. Geschützt vor Regen, hatten sie sich bequem eingerichtet und leerten einen Kasten gutes teures Bier, dazu hatten sie sich einen Biertisch mit zwei passenden Bänken vor das Haus gestellt. Noch vor ein paar Tagen waren sie hier herumgeschlichen wie Tagediebe, jetzt sah es aus, als sei dieser Ort unvermittelt in ihren Besitz übergegangen. Aus der offenen Wohnungstür quollen Musik und der Geruch nach Bratenfett. Einer von den Kerlen warf mit Steinen nach Trush-Orbeeks Skulpturen.

Hero Dyk ging zu Pretorius und riss den Mann am Revers der Lederjacke von seinem Stuhl hoch. »Ist hier das Treffen, von dem du sprachst? Wo ist Simon?«, rief er.

»’s soll’n das, ey? Lass mich los, Mann!«, schrie Pretorius. Sein ›Tschakka‹ hatte er vor Schreck vergessen.

Die beiden anderen sprangen auf und drei weitere stürzten aus dem Haus, aber sie hielten Abstand.

»Ihr scheint zu Geld gekommen zu sein. Woher stammt das?« Die Kerle starrten ihn misstrauisch an, ohne zu antworten, doch Hero Dyk ließ sich nicht beirren. »Könnt ihr mir sagen, ob Simon ein Auto hat? Welches Modell fährt er?«

Pretorius grinste verschlagen, antwortete aber nicht. Er machte sich schwer, sodass Hero Dyk ihn schließlich fallen ließ.

»Der Hannes«, rief Hero Dyk den Männern zu. »Euer Prinz Eisenherz, der hat seine Informationen an Simon verkauft, oder? Nicht an Pieter. Er kannte Simon und nicht Pieter, oder?«

»Die Schiffe, Mann!« Pretorius feixte. »Hannes mochte die Modellschiffe. Sie kennen sich vom Attersee, da ließ der Simon sie schwimmen. Hannes hat immer zugeguckt. Aber Pieter war auch dabei. Der wusste über alles Bescheid. Der Hannes hat von ihm gutes Geld bekommen für seine Information.«

»Pieter hat kein Geld, das er euch geben könnte«, sagte Hero Dyk. Murmelnd, mehr an sich selbst gerichtet, ergänzte er: »Und er fährt Fahrrad. Er besitzt keinen Land Rover Defender.« Er wandte sich wieder Pretorius und den anderen zu. »Habt ihr jemandem verraten, dass ich Trush-Orbeek auf dem Piesberg treffen wollte? Wem? Euer Pretorius hier, der wusste davon.«

Aber die Kerle waren verstockt und hörten nicht zu. Einer von ihnen warf einen Stein und traf eine der Skulpturen, die sich im Wind drehten, das schien sie sehr zu amüsieren. Hero Dyk ließ von den Männern ab und ging zu den Garagen. Sie waren unverschlossen und leer.

»Was suchst du hier? Wie siehst du aus? Was gibt dir das Recht, auf meinem Grundstück rumzusuchen?«

Jacqui war aus ihrem Haus gekommen, sie war betrunken. Ängstlich sah sie zu den Männern rüber. Es begann zu regnen. Erst leicht, dann immer heftiger.

»Jacqui«, sagte Hero Dyk. »Was tust du? Fängst du wieder mit dem Trinken an?«

»Das Salz der Erde sollen wir sein«, kreischte sie. »Dass ich nicht lache. Das singen die Rolling Stones, aber das Salz der Erde ist mächtig unter die Räder gekommen, oder nicht? Und was taugt es, wenn es nicht mehr salzig schmeckt? So steht es in der Bibel geschrieben. Es ist nutzlos, das Salz vom Piesberg.« Sie wies hinter sich. »Die wohnt jetzt hier, sagt Simon. Muss das sein? In meinem Wohnzimmer? Dann soll sie im Mietshaus bleiben, sag ihr das. Bei den Halunken, mit denen sie säuft.«

Hero Dyk führte Jacqui ins Haus, dort hockte Hedi am großen Tisch und stierte mit weit aufgerissenen Augen in ein leeres Weinglas. Sie lächelte, als habe sie einen Geschmack entdeckt, an den sie sich kaum noch zu erinnern wagte.

Hero Dyk half Jacqui, sich auf eine Couch zu legen.

»Was tust du hier?«, fragte sie.

»Hast du Simon gesehen?«

Sie verneinte. »Ist wieder weg. War vorhin hier.«

»Was für ein Auto fährt Simon?«

»Weiß ich nicht«, sagte Jacqui. »Schwarz isser.«

»Womit fährt er dich?«

»Mit dem Golf«, antwortete Jacqui. »Nimmst du die mit?« Sie wies auf Hedi. »Wer ist das überhaupt?«

Hero Dyk wusste nicht, ob er ihr glauben sollte, dass sie weder wusste, welches Auto ihr Sohn fuhr, noch wer Hedi Steiner war. Er notierte sich das. »Erzähl mir von Trush-Orbeek«, sagte er.

»Früher unser Arzt«, sagte sie. »Nachbar.«

»Und Evelin? Seine Tochter?«

»Die ist tot«, sagte Jacqui. »Traurige Geschichte. Ganz traurig.«

»Welche Bedeutung hatte sie für Simon?«

Jacqui dachte nach. »Simon hatte nie eine Freundin. Wirklich nie, kannst du dir das vorstellen? Der alte Wichser. Das ist doch nicht richtig, oder?« Sie kicherte und versuchte, mit einem Auge zu zwinkern, was ihr jedoch gründlich misslang. Dann besann sie sich. »Was ist mit Trush-Orbeek? Ist dem alten Mann etwas passiert?«

»Der ist jetzt auch tot«, sagte Hero Dyk brüsk. »Der hat sich in den Steinbruch gestürzt.«

»Mein Gott«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Was soll denn nun aus uns werden? Was wollen die Kerle da draußen? Trush-Orbeek hätte das nie zugelassen. Und Pieter ist mir auch keine Hilfe.«

Als sie sich schimpfend ein weiteres Glas Wein einschenkte, verließ er sie. Er war wütend. Jacqui war eine erfahrene Alkoholikerin. Dies war nicht ihr erster Rausch und nicht ihr letzter. Sollte sie sich allein helfen.

Aber er führte Hedi nach draußen vor das Haus, als ließe sich dadurch die alte Ordnung wiederherstellen. Als gelte es, die Menschen an diesem Ort zu sortieren, und dann bliebe jeder an seinem Platz. Er führte sie zum Mietshaus und setzte sie auf eine der Bänke. Einer der Männer kam heraus und reichte ihr eine Flasche Bier.

Hero Dyk ging den Weg hoch zur Straße und rief sich ein Taxi, als sein Telefon klingelte. Lena war am Apparat, sie klang völlig aufgelöst. »Weißt du, wo Feli ist? Ist sie bei dir? Du wolltest auf sie aufpassen. Das hattest du versprochen.«

»Jetzt beruhige dich doch. Sie ist nicht bei mir. Karl sagte, sie sei bei einer Freundin.«

»Sie hat gelogen!« Lena schrie vor Verzweiflung. »Bei der Freundin ist sie nie gewesen. Und ich kann meinen Mann nicht erreichen.«

»Warte auf mich«, sagte Hero Dyk. »Ich komme.«

Das Taxi kam, und Hero Dyk gab die Adresse am Ickerweg an. Er versuchte, Feli zu erreichen, doch es klingelte nur, ohne dass das Mädchen abnahm. Dann wählte er Pieter Steiners Nummer.


* * *


Der Regen hatte die Wege aufgeweicht, auf denen Pieter fuhr. Auf dem Weg die Hase entlang kam er mehrmals gefährlich ins Rutschen. Dann hoch zum Piesberg über asphaltierte Landstraßen, als sein Telefon klingelte.

Pieter hielt an und kramte sein Handy aus der Hosentasche. Es war Hero Dyk. »Ja?« Pieter musste erst zu Atem kommen.

»Hast du weiter versucht, Feli zu erreichen?«

»Natürlich. Immer wieder. Sie drückt mich jedes Mal weg.«

»Bei mir das Gleiche. Ich fahre gerade zu ihrer Mutter. Feli hat die Nacht nicht bei ihrer Freundin verbracht, wie sie behauptete.«

»Jedenfalls hat sie das Handy nicht ausgeschaltet. Sie ist wütend auf mich, weil ich im Gefängnis war. Das wird es sein. Sie wird sich irgendwo verstecken und glauben, ich hätte ihr nicht die Wahrheit gesagt.«

»Das ist nicht Felis Art.«

»Wessen Art ist das schon?«

»Na gut. Was hast du vor?«

»Ich bin auf dem Weg zur Siedlung, nach meiner Mutter sehen.«

»Von dort komme ich gerade. Jacqui ist betrunken. Und Hedi hat Gesellschaft von ihren Kumpanen. Einer von ihnen heißt Pretorius. Sagt dir der Name etwas? Es hat den Anschein, als ob sie dort jetzt zu Hause wären.«

Pieter lachte. »Ich kenne Pretorius. Und Trush-Orbeek weiß, wie man sie vertreibt.«

»Es ist etwas passiert«, sagte Hero Dyk und berichtete von seinem Treffen mit Trush-Orbeek und dessen Selbstmord.

»Oh nein!«, rief Pieter und stöhnte vor Entsetzen. »Der alte Mann! Warum nur?«

»Das ist nicht alles«, erwiderte Hero Dyk.

»Was denn noch?«

»Jemand hat versucht, mich mit einem Land Rover Defender zu töten, als ich vom Piesberg herunterfuhr.«

»Das kann ich nicht glauben«, gab Pieter zurück. »Simon fährt so ein Auto.«

»Dann halten wir besser die Augen auf.«

Pieter setzte seine Fahrt fort. Der Dreck war ihm bis zur Hüfte gespritzt, als er die Siedlung erreichte. Carlsson sah noch schlimmer aus.

Das Tageslicht schaffte es nur noch in einzelnen Strahlen durch die dichten Wolken, es hatte eine gelbe Färbung angenommen. Der Sandstein, aus dem Jacquis Haus gebaut war, war nass geregnet und leuchtete ockerfarben. Die Außenbeleuchtung schaltete sich ein und flutete alles mit Licht. Die Siedlung trotzte dem heftigen Wind, der von der ungeschützten Seite her in das Becken stürmte. Es öffnete niemand, als er an die Tür klopfte. Pieter trat vom Haus zurück und war sich sicher, nicht allein zu sein.

Plötzlich wurde die Tür weit aufgestoßen, der Wind schlug sie heftig gegen die Außenwand. Jacqui stand dort, ihre Perücke saß schief und sie trug Hotpants und ein knappes Rüschenhemd. Ihre Haut sah in dem fahlen Licht käsig und krank aus. »Pieter«, rief sie. »Das ist nett.« Dann torkelte sie barfuß von der Veranda in den Regen hinaus. Sie riss sich das Hemd vom Leib und tanzte mit bloßem Oberkörper, die Arme weit von sich gestreckt und mit dem Hemd wedelnd. Dabei lachte sie laut und hielt sich wieder für das Salz der Erde, doch schließlich stolperte sie und rutschte in den Dreck.

Pieter sprang hinzu und hob sie vom Boden auf, sie wog nicht schwer. Die Perücke fiel ihr vom Kopf, er ließ sie liegen und trug Jacqui ins Haus, zum Sofa. Ein Handtuch fand er im Badezimmer. Sie hatte sich die Hotpants abgestreift, als er zurückkam, und verlangte, gewaschen zu werden. Er wickelte sie in das Handtuch ein und brachte ihr einen hauchdünnen Morgenmantel, damit sie sich bedecke. Er ging auch, die Perücke zu holen, die noch im Regen lag. Ohne das Haarteil sah Jacqui zum Fürchten aus. Ihre Schminke war zerlaufen.

Da hörte er jemanden seinen Namen rufen und ging vor das Haus. Ganz deutlich war sein Name zu hören, und er erkannte Hedis Stimme.

Carlsson gab Laut und schnüffelte auf das leer stehende Mietshaus zu, vorbei an dem von Trush-Orbeek. Seine Mutter saß vor dem Haus. »Pieter, was willst du hier?«

»Nach dir sehen«, sagte er. »Man hat mir gesagt, dass Jacqui dich aufgenommen hat.«

»Es war Simon, der mich geholt hat. Sie wohnt dort.« Hedi wies auf das Natursteinhaus. »Und ich hier. Kannst du mir nicht helfen?«, jammerte sie. »Es geht alles kaputt.«

»Jedenfalls hast du ein Dach über dem Kopf. Das ist doch gut, Hedi. Es beruhigt mich zu sehen, dass es dir gut geht. Ich arbeite hier. Du selbst hast mich hierhergeschickt.«

»Das weiß ich doch. Aber du hast mein Haus angezündet, sagt Simon. Ich bin jetzt obdachlos wie die anderen. Simon hat mich aufgenommen.«

»Man sagte mir, der Schaden sei nicht so schlimm. Das kann man sicher reparieren.«

Carlsson knurrte, und Pieter sah sich um. Ein Mann war aus dem Haus getreten, ein zweiter kam hinter einer Ecke hervor. Beide hielten dicke Knüppel in den Händen.

»Der Rauch ist meist der größte Schaden«, beharrte Hedi. »Das Haus ist unbewohnbar.«

»Es ist doch nett von Jacqui, dass sie dich hier wohnen lässt, Hedi. Findest du nicht?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie mit einem leichten Weinen in der Stimme. »Ich kenne sie ja kaum.«

Pieter wandte sich den beiden Männern zu. Vier weitere traten aus dem Haus, sie trugen ebenfalls Knüppel in den Händen. »Was habt ihr vor?«, fragte Pieter und rief gleich darauf: »Pretorius! Dich kenne ich noch. Ihr habt auf mich gewartet, oder? Ihr wusstet, dass ich nach meiner Mutter sehen würde. Habt ihr meine Holzhütte zerstört? Jemand wusste von meinem Versteck. Wart ihr das?«

Carlsson knurrte wieder, er spürte die Drohung, die von den Knüppeln ausging. Er wusste, was man ihm damit antun konnte. »Ruhig«, sagte Pieter. »Ganz ruhig. Die tun uns nichts. Die wollen nur, dass wir verschwinden.«

»Ein bisschen mehr wollen wir schon«, mischte sich Pretorius ein. »Du hast Hannes getötet und Hedi das Haus angezündet, du kleiner Wichser. Wo sollen wir uns jetzt treffen?«

»Hier?«, rief Pieter und umfasste die Siedlung in einer großen Geste.

»Das muss bestraft werden«, sagte Pretorius. »So wie früher. Kennst das doch.«

Pieter sah sich nach Hedi um. »Willst du wieder zusehen, wie sie mich verprügeln?«, rief er. »Habe ich dir nicht genug Geld gebracht? Jacqui hat noch mehr davon. Es ist gleich dort in ihrem Haus.«

»Ich weiß nicht«, stammelte seine Mutter und setzte ein hilfloses Gesicht auf. Sie war auf Schonung aus.

Pieter nickte und hielt Carlsson fest. Er sah sich nach einer Deckung um und erkannte Simon, der den Weg herunterkam. Er rief seinen Namen, aber Simon schlug nur die Hände vors Gesicht.

Der Hund riss sich los und stürzte auf Pretorius zu.

»Vorsicht!«, schrie Pieter, mehr an Carlsson als an den Nichtsnutz gerichtet.

Einer der Männer trat dem Hund in den Weg und hieb ihm den Knüppel mit voller Wucht gegen den Schädel. Carlsson brach zusammen und rührte sich nicht mehr. Pieter stürzte ihm zu Hilfe, aber der Mann schlug ihm von hinten seinen Stock in die Kniekehlen, sodass er der Länge nach auf die feuchte Erde fiel. Er drückte ihn mit dem Gesicht in den Schlamm.

»Ich schlag den Köter gleich noch mal«, rief der Kerl. Sie hatten ihren Spaß an dem Gemetzel.

»Tschakka!«, brüllte Pretorius voller Begeisterung.

»Scheiße«, schrie Pieter. »Das ist nicht mein Hund.«

»Is egal«, sagte Pretorius. Sein Kumpel holte aus und zertrümmerte Carlsson den Schädel.

Pieter brüllte und schrie und wand sich am Boden. Jemand riss ihn hoch.

»Haltet ihn fest. Er ist sehr stark«, rief einer der Männer.

Pieter sah seine Mutter still auf der Bank sitzen und zusehen. Sie tat, als begreife sie nicht, was geschah, aber das hatte er ihr nie geglaubt. Er wandte den Kopf zur anderen Seite, dort stand sein Bruder, auch der rührte sich nicht. Sogar Jacqui sah zu, sie hatte es irgendwie geschafft, sich zu erheben, und stand am Fenster im Trockenen. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, rührte sich aber nicht. Mit Trush-Orbeek schien die Siedlung jeden Schutz verloren zu haben, und sie wusste das. Pieter war kein Ersatz für den alten Mann.

Alle waren nass vom Regen. Ein weiterer Mann sprang hinzu und noch einer, aber Pieter riss sich los. Da traf ihn ein fürchterlicher Hieb in den Rücken, der nächste am Oberarm. Er fiel über Carlsson, doch der Hund rührte sich nicht. Pieter sprang auf und wich einem Schlag aus, der auf seinen Kopf gerichtet war. Ein anderer jedoch traf seinen Solarplexus, das raubte ihm den Atem. Jemand schlug ihm kräftig in die Nieren, dann ließen sie von ihm ab.

Pretorius spuckte auf ihn. »Kennst das doch von früher«, rief er keuchend. Die Schlägerei hatte ihn angestrengt, er hatte kräftig mitgemischt.

Sie sahen zu, wie Pieter sich aufrappelte und neben Carlsson auf die Knie fiel. Er suchte nach einem Lebenszeichen, fand aber keines. Der Kopf war völlig zerschmettert. Er hob den Körper hoch und grub sein Gesicht in das Fell des Hundes. Dann stand er auf. Das Gewicht schien ihm für ein so großes Tier seltsam gering zu sein. Während die anderen zusahen, trug er Carlsson zu seinem Rad und legte ihn daneben ab.

»Habt ihr einen Strick?«, keuchte er.

Einer der Männer kramte in seinen Taschen und fand, was nötig war. So konnte Pieter den Hund auf den Gepäckträger binden. Er sah, wie Simon Hedi am Arm in das Mietshaus führte. Er hörte, wie sein Bruder »Komm, Mutter!« rief und weiterging, ohne ihm zu helfen. »Ich mache dir etwas zu essen«, fügte Simon hinzu und drängte Hedi in das Haus.

Pretorius rief Pieter schimpfend nach: »Lass dich hier nicht mehr blicken.« Er versammelte seine Kumpane um sich, und gemeinsam warfen sie mit Steinen nach ihm.

Pieter sah Jacqui, die vor den Männern hastig ihre Haustür verschloss. Er schob das Rad zur Straße hoch, denn fahren war mit der Last nicht möglich. Nur mühsam konnte er sich zu seiner vollen Größe aufrichten. Etwas stach in seinen rechten Oberschenkel. Das Handy in seiner Hosentasche war in Stücke geschlagen und hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Er unterdrückte ein Stöhnen.


* * *


Hero Dyk ließ sich zunächst nach Hause fahren, um sein eigenes Auto zu holen. Nun ohne Fahrrad fühlte er sich ein wenig nackt und wehrlos. Unbewaffnet. Seine Mutter sah ihn schon vom Fenster aus und wollte einen Bericht, aber Hero Dyk hatte keine Zeit. »Feli ist verschwunden«, rief er. »Und es ist meine Schuld.«

»Wo ist dein Fahrrad? Wieso kommst du mit dem Taxi?«

»Das eBike ist völlig zerstört, Mutter. Freu dich, dass ich unverletzt bin. Nur den alten Mann hat es erwischt. Den, der heute Morgen noch bei uns war. Er hat sich selbst getötet, ich sollte dabei zusehen, das war sein Plan.«

Er zog sich eine unversehrte Hose an und eine andere Lederjacke, ohne auf die Rufe seiner Mutter zu achten, dann machte er sich mit dem Auto wieder auf den Weg.

Lena öffnete die Tür, kaum dass er geklingelt hatte. »Hast du sie gefunden?«

»Lena«, beschwichtigte Hero Dyk sie, »ich hatte nicht einmal Zeit, sie zu suchen.«

»Du wolltest auf sie aufpassen.« Lena war voll echter Empörung. Sie drehte ihm den Rücken zu, warf die Arme in einer hilflosen Geste in die Luft, ließ aber die Tür offen stehen, sodass er hinter ihr ins Haus kommen konnte. »Was ist nur mit euch Kerlen los?«

Hero Dyk vermied es, darauf zu antworten. »Was ist denn passiert?«

»Ich glaube, dass sie zu diesem Pieter gegangen ist. Die ganze Nacht war sie bei ihm. Und mein Mann ist nicht zu sprechen.«

»Wenn es nur das wäre«, sagte Hero Dyk.

»Was meinst du?«

»Pieter hat die letzte Nacht im Gefängnis verbracht und er war dort sicher allein. Dein Mann hat ihn heute Morgen erst laufen lassen. Nun versucht er, denjenigen zu fassen, der gerade mich umbringen wollte.«

»Was? Aber wieso denn? Was ist auf einmal los? Wo soll sie sonst sein, wenn nicht bei diesem Pieter?«

»Du hast also keine Ahnung? Ich weiß zu wenig von ihr. Vielleicht geht es ja um etwas ganz anderes. Überleg doch bitte. Gibt es jemanden, der ihr nachstellt? Hattet ihr Streit? Fällt dir irgendein Grund für ihr Verschwinden ein?«

Lena schüttelte den Kopf und begriff nur langsam, dass es um weit mehr ging, als sie befürchtet hatte. »Nein, nichts.« Dann brach sie in Tränen aus und lief von einer Ecke des Raumes zur anderen. »Hilf uns«, rief sie immer wieder. »Hero, hilf uns.«

»Ja«, sagte er. »Es ist alles meine Schuld. Ich wollte ein Auge auf sie haben.«

»Versprich mir, dass du sie finden wirst.«

»Ich verspreche es dir, Lena. Ganz bestimmt finde ich sie.«

»Dann lass uns suchen gehen.«

»Ich muss erst nachdenken«, hielt er sie zurück. Er erzählte Lena von Trush-Orbeek, der von der Plattform gesprungen war.

»Warum bringt so ein alter Mann sich um?«, fragte sie.

»Vielleicht ein letzter Ausweg«, sagte Hero Dyk. »Eine letzte Freiheit. Sie wohnen in dieser Siedlung sehr dicht aufeinander.«

»Oder es geht um Schuld«, sagte Lena und schöpfte neuen Mut. »Sicher geht es um Schuld. Jemand hat ihm Böses angetan, und Trush-Orbeek will, dass alle es wissen. Wenn man sich selbst tötet, ist das wie das Ende jeder Rücksicht.«

»Du glaubst, es war eine Botschaft, dass er sich vor meinen Augen umgebracht hat? Ich sollte das verstehen?«

»Ja. Ganz bestimmt war das so«, ereiferte sich Lena. »Du sagst doch selbst, dass der alte Mann einen Plan verfolgte. Du solltest wissen, was gemeint ist.«

»Moment«, sagte er und holte sein Handy hervor. Er suchte einen Namen in seinem Adressbuch und wählte die Nummer.

»Wen rufst du jetzt an?«, wollte Lena wissen.

Er hob die Hand und gebot ihr zu schweigen. »Hallo? Frau Bents?« Hero Dyk schaltete auf Mithören.

»Wer ist denn da?«

»Ja, hier ist Hero Dyk, Frau Bents. Gott sei Dank ist Ihre Heißmangel noch offen.«

»Aber Ihre Hemden sind noch nicht fertig.« Die Frau klang distanziert. »Was wollen Sie denn, Herr Dyk?«

»Sie haben da heute Morgen etwas erwähnt. Dass Sie die Familie Kroll kennen. Jacqui und Simon. Kannten Sie auch den Nachbarn? Er hieß Trush-Orbeek. Herbert Trush-Orbeek. Sagt Ihnen das etwas? Seine Tochter Evelin nahm sich vor Jahren das Leben.«

Marta Bents zierte sich. »Das ist lange her. Und ich rede nicht gerne über meine Kunden.«

»Herr Trush-Orbeek hat sich heute ebenfalls das Leben genommen.«

»Sag ihr, dass sie die Erste ist, die das erfährt«, raunte Lena ihm zu. Hero Dyk nickte.

»Niemand außer Ihnen weiß bisher davon«, fügte er hinzu. »Er ist im Piesberg von einer Aussichtsplattform gesprungen. Ich war dabei, Frau Bents. Kennen Sie einen Grund, der das erklärt?«

Sie schwieg einen Moment. Man konnte ihre Betroffenheit förmlich hören.

»Frau Bents?«

»Doch, ja. Natürlich. Der arme Mann. Genau so kam seine Tochter ums Leben. Evelin. Man hat die Geschichte ja vollkommen vergessen. Und jetzt ist der alte Trush-Orbeek tot?«

»Erzählen Sie, Frau Bents. Bitte! Ein junges Mädchen wird vermisst. Sie könnten dazu beitragen, sie zu finden.«

»Ach so? Ja, warten Sie. Evelin passte damals auf Simon auf, der kaum zwölf Jahre alt war. Das tat sie schon seit Jahren bei jeder Gelegenheit. Dann ging Jacqui jedoch mit der Geschichte hausieren, das Mädchen habe sich dem Jungen nackt gezeigt und sich anfassen lassen. Sie muss etwa achtzehn gewesen sein. Ja, so war es, glaube ich. 1998 war das, gleich zu Beginn des Jahres. Frau Kroll hat es mir selbst erzählt. Dabei waren sie Nachbarn! Der arme Junge. Ich wollte es zunächst kaum glauben. Evelin hat sich kurz darauf umgebracht. Sie sprang von eben dieser Aussichtsplattform, von der Sie sprachen.«

Hero Dyk bedankte sich und steckte sein Telefon ein. Lena goss zwei Tassen frisch aufgebrühten Kaffee ein, und sie setzten sich an den Küchentisch, um ihre Gedanken zu sammeln.

»Es geht tatsächlich um Schuld«, sagte Lena schließlich. »Er wollte an Evelin erinnern. Aber …«

Hero Dyk legte seine Hand auf ihren Arm und unterbrach sie so. »Und wie hat Simon erfahren, dass ich auf den Piesberg fahren würde? Ich habe es nur Pretorius erzählt. Trush-Orbeek selbst wusste es, meine Mutter und Svetlana.« Dann sprang er auf. »Weshalb das alles? Und welche Rolle hat man mir zugedacht?«

Lena hielt Hero Dyk am Arm zurück und schlang ihre Arme um den großen Kerl. »Nimm mich mit. Ich sterbe sonst vor Sorgen. Du bist Simon entwischt. Er konnte dir keinen großen Schaden zufügen. Vielleicht ist es so gedacht. Du sollst Feli zurückbringen. Du bist ihr Schutz. Ganz sicher ist es das.«

»Karl bringt mich um«, sagte Hero Dyk.

»Das soll er versuchen«, antwortete Lena.

Gemeinsam gingen sie zum Auto. Während der Fahrt versuchte Hero Dyk zuerst, Heeger zu erreichen, dann Pieter, aber niemand antwortete ihm. So fuhren die beiden allein zum Piesberg zurück.








FÜNFZEHN

Die Tür zu Jacquis Haus stand offen, als Hero Dyk und Lena die Siedlung erreichten. Alle Fenster waren hell erleuchtet. Draußen auf der Veranda lümmelten Pretorius und seine Kumpane herum, sie hatten sich an Jacquis Wein bedient. Ein paar Flaschen standen noch ungeöffnet auf der Schwelle zum Haus, andere waren bereits geleert. Es schien, als hätte Jacqui sie selbst dorthin gestellt, um die Männer draußen zu halten. Noch hatte es den Anschein, als akzeptierten sie die Grenze.

Jacqui hockte stumm auf ihrem Sofa und sprang auf, als sie Hero Dyk aus dem Auto steigen sah. Sie winkte seine Hilfe herbei und schien neuen Mut zu schöpfen.

»Tu doch was«, sagte Lena und legte eine Hand auf seinen Arm. »Mein Gott!«

»Was denn?«, fragte Hero Dyk. »Soll ich mich schlagen mit denen? Ich habe mich nie geschlagen.«

»Was ist bloß mit euch Kerlen los?«, schimpfte sie. »Seid ihr kaputt gegangen?« Damit stieß sie ihn vorwärts, er konnte nicht mehr zurück. »Jetzt mach schon.«

Die Männer erhoben sich. Pretorius war der kleinste von ihnen und es war nicht er, der den Ton angab. Sie waren relativ nüchtern. Sie und Hero Dyk maßen sich mit Blicken, schätzten sich ein. Solange sie das tun, passiert nichts. So lange ist man sicher.

Hero Dyk hielt stand. Er durfte jetzt nicht den Schwanz einziehen. Tatsächlich machten die Kerle ihm spöttisch Platz, als er die Stufen hochstieg. Er fand den Mut, einem nach dem anderen ins Gesicht zu sehen. Darin las er keine Mordlust. Sie waren zufrieden mit sich.

Also ging Hero Dyk ins Haus hinein, während Lena sich im Auto einschloss. Jacqui kam ihm entgegen.

»Hero«, stöhnte sie. »Schick die weg. Was wollen die hier? Das ist mein Haus.«

Er beruhigte sie und nahm sie in den Arm. »Wo ist Simon? Hat er nichts zu sagen?«

»Nein«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wo er ist. Sie haben Pieter verprügelt und seinen Hund erschlagen. Und Trush-Orbeek ist tot, sagst du. Ich verstehe das alles nicht. Nun bin ich völlig ohne Schutz.«

»Wer hat sie denn hereingelassen?«

»Sie haben gegen die Tür gehauen. Ich dachte, wenn ich ihnen Wein gebe …«

»Wir müssen Simon finden.«

Sie schüttelte matt den Kopf. Hero Dyk führte sie zum Sofa zurück und ließ sie sich setzen. Er brachte ihr ein Glas Wasser, dann ging er zur Tür. Die Männer standen noch dort, hatten sich aber nicht über die Schwelle getraut. Furchtlos schritt er auf sie zu, sie wichen zur Seite.

Hero Dyk griff sich zwei Flaschen Wein, die in der Tür standen. Er nahm sie vor ihren Augen, damit hatten sie nicht gerechnet. Unbehelligt ging er zwischen ihnen hindurch, die Stufen hinunter, drehte sich um und hielt den Alkohol triumphierend in die Höhe. Mutig drehte er ihnen den Rücken zu und ging zum Mietshaus rüber, ohne sich umzusehen.

Langsam kam Bewegung in die Männer, einer von ihnen stieß Pretorius, damit er sich spute. Jacqui eilte zur Tür und verschloss sie schnell von innen.

Anders Lena. Sie traute sich jetzt aus dem Auto heraus. Lena war nicht gekommen, um sich zu verstecken. Sie verstand nichts von dem, was hier geschah. Hero Dyk hatte während der Fahrt versucht, ihr die Siedlung begreiflich zu machen, die Verhältnisse, die hier herrschten, doch es war ihm nicht gut gelungen. Immer wieder hatte Lena versucht, ihre Tochter per Handy zu erreichen, aber jedes Mal wurde sie weggedrückt.


Die Tag- und Nachtdiebe folgten dem Wein wie Pferde einer Mohrrübe. Mechanisch und stumpf wie Tiere. Sie kamen am Haus von Trush-Orbeek vorbei, und Hero Dyk warf einen langen Blick darauf. Es lag völlig im Dunkeln. Weiter hinten am Mietshaus ging jetzt ein Außenlicht an. Er sah, dass ein paar von Trush-Orbeeks Skulpturen bereits mutwillig zerstört worden waren. Hedi Steiner trat vor die Tür und blieb unter dem Vordach stehen. Hero Dyk ging zu ihr. Sie setzte sich an den Biertisch und wartete.

Er stellte die Flaschen auf den Tisch. »Holen Sie Gläser und einen Korkenzieher«, trug er ihr auf. Sie tat, was er verlangte, und erhob sich wieder, um ins Haus zu gehen.

Pretorius setzte sich ihm gegenüber, einer seiner Kumpane nahm daneben Platz, ein anderer an Hero Dyks Seite, so hatten sie ihn unter Kontrolle. Die anderen lümmelten um den Tisch herum. Niemand sprach ein Wort. Als Hedi zurückkam, machte Pretorius ihr Platz. Sie hatte nichts als Plastikbecher im Haus.

Hero Dyk öffnete eine der Flaschen und schenkte jedem einen Becher voll ein. Lena kam dazu und setzte sich vorsichtig tastend an die äußerste Ecke des Tisches, ohne den Blick von den Männern zu nehmen. Bereit zur sofortigen Flucht, hegte sie tiefes Misstrauen jedem gegenüber, der hier saß.

Hero Dyk hob seinen Becher prostend an. Sie tranken auf ex. »Hol den Schnaps«, herrschte der Kerl neben Pretorius Hedi an, die sich erneut erhob.

»Das ist Manfred«, sagte Pretorius und grinste schief. Manfred war der, der Carlsson erschlagen hatte.

Lena hatte kein Verständnis für diese Rituale. »Wo ist Feli?«, wollte sie wissen. Sie sah Hero Dyk missbilligend an.

Manfred setzte sich so, dass er sie betrachten konnte. »Wer ’s das denn?« Die Antwort erwartete er von Pretorius.

»Das ist die Frau von Kommissar Heeger«, beeilte sich Hero Dyk zu sagen. »Wir suchen ihre Tochter. Feli heißt sie. Ein junges Mädchen. Sie ist mit Pieter befreundet. Habt ihr sie gesehen?«

Die drei verneinten das. Hedi brachte den Schnaps und goss ihn in die Becher. War sie in Wellendorf noch ansatzweise die Wirtin gewesen, sank sie hier in der Hackordnung auf die Stufe des Dienstmädchens herab. Es schien sie nicht zu stören, falls sie es denn überhaupt realisierte.

»Wo ist Pieter?«, fragte Hero Dyk sie.

»Weiß ich nicht«, sagte Hedi. »Simon hat mich hergebracht. Der Simon ist mein erstgeborener Sohn.«

»Und wo ist Simon?«

Alle zuckten mit den Schultern.

»Das reicht mir jetzt«, sagte Lena und kramte ihr Telefon hervor. »Ich rufe meinen Mann an. Der weiß, was zu tun ist.«

Die anderen sahen zu, wie sie wählte. Sie ließ es lange klingeln, aber es nahm niemand ab. Also steckte sie das Handy wieder ein.

Manfred goss sich den Schnaps in den Hals und hielt Hedi seinen Becher zum Nachschenken hin. »Dem Pieter haben wir es mächtig gegeben«, sagte er.

»Wegen Hannes?«, hakte Hero Dyk nach und sah Pretorius an.

Der nickte. »Mit Knüppeln hat er es gekriegt, ich sach dir!«

»Der Pieter war das nicht«, sagte Hero Dyk ruhig. »Das glaub ich nicht. Der hat keinen Brand gelegt.«

»Wer denn dann?«, wollte Manfred wissen.

»Wer hat seine Waldhütte zerstört? Die am Karlsstollen, wo er sich verstecken wollte.«

Pretorius blies die Backen auf, als ob das eine Lappalie sei und er völlig unschuldig. Die anderen beiden feixten, nur Hedi wusste kaum, wovon die Rede war.

Hero Dyk nickte bedächtig. »Ihr kanntet die Hütte also. Seid ihr ihm schon früher nachgelaufen, wenn er sich dort versteckte? Sicher seid ihr das.«

Wieder blies Pretorius die Backen auf, diesmal hob er zusätzlich die Arme hoch, um seine Harmlosigkeit kundzutun.

»Mensch«, sagte Hero Dyk, »der Simon hat mich umbringen wollen, begreift ihr das? Er hat mich mit dem Land Rover verfolgt. Habt ihr ihm das gesteckt? Euer Pretorius hier, der wusste doch davon. Ich habe es ihm selbst erzählt.«

»Wir wissen nicht, wo Simon ist«, mischte sich Manfred ein, und seine Kumpane nickten dazu.

Hero Dyk rutsche zu Lena rüber und drückte sie aus der Bank heraus. »Komm«, sagte er, bevor die anderen reagierten. Er nahm sie bei der Hand und zog sie zum Haus von Jacqui LaBelle.

»Moment«, sagte Lena, »wo ist denn Feli jetzt? Sie haben nichts gesagt. Was soll das?«

»Komm mit«, beharrte Hero Dyk. Die Männer erhoben sich vom Tisch. »Sie wissen nicht, wo Feli ist.«

»Wie kannst du da sicher sein?«

Das starke Licht vor Jacquis Haus schaltete sich ein. Hero Dyk zog Lena hinter sich her, bis sie den Schatten der Garage gegenüber von Jacquis Haus erreichten.

Lena protestierte weiter, er konnte sie kaum beruhigen, so empört war sie. »Ihr Handy ist nicht ausgeschaltet«, stellte sie fest. »Es klingelt, und sie drückt das Gespräch weg. Das ist doch ein gutes Zeichen. Vielleicht will sie nur nicht mit uns reden?«

Hero Dyk drängte sie tief in den Schatten hinein. Sie sahen, wie die Männer sich wieder setzten und sich am Schnaps bedienten. »Ich möchte noch mal mit Jacqui reden«, sagte er. »Jetzt denk doch einmal nach. Wir wissen, dass die Kerle dort in allem kräftig mitmischen. Pretorius gab mir den Hinweis auf Wellendorf, wo ich Hedi fand, Pieters Mutter. Sie kannten Pieters Waldhütte und haben sie zerstört, damit er nirgends Unterschlupf findet. Ich selbst habe wiederum Pretorius verraten, dass ich Trush-Orbeek auf dem Piesberg treffen würde. Er wusste sogar, wann das geschehen sollte. Und prompt erschien Simon, um mich zu töten.«

»Wenn sie so mitmischen, wie du sagst, dann wissen sie auch, wo Feli steckt. Du hast nicht einmal nach ihr gefragt.«

»Was sollten sie von ihr wollen? Die interessiert nur das Haus zum Feiern. Die Siedlung. Sie sind jetzt zu Geld gekommen und haben freie Bahn. Jacqui ist zu schwach, ihnen Einhalt zu gebieten, und auch Simon ist kein Gegner für sie. Es ist niemand mehr hier, der sie aufhält. Außer mir vielleicht. Aber mit Feli haben sie nichts zu tun. Sie wissen nicht einmal, wer sie ist.«

»Haben diese Kerle die Brände gelegt?«, empörte sich Lena.

»Das wäre möglich. Sie hatten die nötigen Informationen, und es entspricht ihrer Vorstellung von Spaß. Sie kannten jeden Ort, an dem es gebrannt hat. Und doch ist es nicht plausibel: Serienbrandstifter sind feige Einzeltäter und keine Gruppe. Zudem halte ich keinen von den Kerlen hier für geduldig oder schlau genug, einen Zeitzünder zu benutzen. Und das alles begann erst so richtig mit dem Erscheinen von Pieter in dieser Siedlung.« Hero Dyk umfasste das ganze Gelände mit einer weiten Geste. »Ich war dabei, als er kam. Ich war hier, um Jacqui für meine Party zu engagieren, da kam er mit dem Rad angefahren, um seine Arbeit anzutreten. Einzig die Brände in den Kotten außerhalb von Osnabrück liegen vor diesem Zeitpunkt. Das Ganze geht nicht nur auf einen einzigen Plan zurück, denke ich. Es gibt mehrere Interessen. Ich kenne das von meiner Mutter, weißt du? Die hat auch immer ihre eigenen Vorstellungen.«

»Aber wer tut so etwas?«

»Die Kerle dort, zum Beispiel. Dann Simon. Hedi Steiner. Ihre Pläne sind unausgegoren und reichen nur ein oder zwei Züge weit. Doch es gibt einen, der zu Ende denkt. Einen, der sich die anderen zunutze macht, und das ist Trush-Orbeek«, sagte Hero Dyk und sah sie an.

Da schnappte Lena nach Luft und holte erneut ihr Telefon hervor. Sie wählte Heegers Nummer. Er antwortete noch immer nicht. »Ich sollte den Notruf wählen«, schimpfte sie. »Aber wozu habe ich einen Mann, der Kommissar ist? Da wählt man nicht den Notruf wie alle anderen. Da geht man den direkten Weg.«

»Ich frage mich«, sagte Hero Dyk, »ob wir uns nach wie vor im Sinne seines Plans bewegen? Ob wir das tun, was er für uns erdacht hat?«

Lena nickte, als habe sie verstanden. »Doch wo zum Teufel ist dann meine Tochter?«

»Sieh hier«, sagte Hero Dyk und schob eine Holzlatte an der Garagenwand beiseite. »Dort steht der Land Rover. Ich weiß jetzt immerhin, wo Simon ist.« Er nahm ihr das Telefon aus der Hand und steckte es in die eigene Tasche.

Lena sah ihn fragend an, und er wies auf das Haus von Trush-Orbeek. »Da drin«, sagte er. Das Haus lag vollständig im Dunkeln.








SECHZEHN

Hero Dyk sah zu den Männern und gab dann Lena ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie traten aus dem Schatten der Garage heraus und gingen direkt auf das Haus von Jacqui LaBelle zu.

Die Männer sahen zu ihnen herüber, reagierten aber nicht. Als hätten sie die beiden völlig vergessen, gaben sie sich dem Trinken hin. Ein Augenblick im Schatten hatte ausgereicht, Hero Dyk und Lena aus ihrer Wahrnehmung verschwinden zu lassen. So erreichten beide unbehelligt Jacquis Haustür. Sie klopften ein paar Mal energisch, bis ihnen zögernd geöffnet wurde.

»Ja?« Sie hatte sich umgezogen und frisch geschminkt, was ihr jedoch nur unzureichend gelungen war. Sie hatte sich eine saubere Perücke aufgesetzt, es gab wohl mehrere davon.

»Lass uns rein«, sagte Hero Dyk. »Wir tun dir nichts. Wir wollen dir helfen.«

Jacqui ließ sie eintreten, schloss die Tür und ging zum Küchentisch, um sich noch mehr Wein einzuschenken. »Gläser findet ihr dort im Schrank«, sagte sie und hockte sich ermattet an den Tisch. Jede Kraft schien aus ihr gewichen zu sein, doch dann riss sie sich zusammen. Sie rückte den Stuhl zurecht, setzte sich gerade hin und grummelte ein wenig wie zu sich selbst. Schließlich griff sie zu einem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und trank es in einem Zug aus. Jetzt war sie in der Lage, Hero Dyk direkt anzusehen, doch die Schicht Fassung, die sie auftrug, war dünn und fadenscheinig.

Er und Lena setzten sich zu ihr, hielten aber einen gewissen Abstand wie zu einer Person mit ansteckender Krankheit oder schlechtem Charakter.

»Diese Frau muss weg«, forderte Jacqui. »Diese Trinkerin. Das habe ich Simon deutlich gesagt. Er hat sie hergebracht, er muss sie wieder wegschaffen. Egal, was die Zeitungen schreiben. Was will er überhaupt mit der Presse? Die wissen doch kaum, wer er ist. Die interessieren sich nur für ihn, weil er mein Sohn ist. Habt ihr gesehen, welches Pack hier plötzlich herumläuft? Die bedrohen mich, habt ihr das gesehen? In meinem eigenen Haus.«

»Du verlangst, dass Simon seine leibliche Mutter vor die Tür setzt?«

»Aber das ist doch nicht möglich. Als ich ihn adoptiert habe, hieß es, dass seine Mutter uns nie finden würde. Nie, verstehst du? Das haben sie versprochen.«

»Pieter und Hedi haben einen Weg gefunden.«

Jacquis Protest klang nur schwach.

»Was ist mit Feli?«, mischte sich Lena ein.

Jacqui zuckte desinteressiert die Schultern. »Hier war sie nicht.«

»Warum hat Trush-Orbeeks Tochter sich damals umgebracht?«, wollte Hero Dyk wissen. »Evelin. Warum hat sie das getan?«

»Ich hab sie beim Petting mit meinem Sohn erwischt«, antwortete Jacqui, und aus der Erinnerung schien sie neuen Mut zu schöpfen. »So etwas dulde ich nicht in meinem Haus! Der Junge war erst zwölf, glaube ich. Ja, zwölf oder so. Und das Mädchen viel älter.«

»Du hast es jedem erzählt, richtig? Du hast dich bei ihren Eltern beschwert über sie. Du hast dafür gesorgt, dass Evelin keinen Ausweg mehr wusste vor lauter Scham.« Er ging einen Schritt auf Jacqui zu, zog sie an den Armen von ihrem Stuhl und schüttelte sie.

»Ich hab ihr doch vertraut«, begehrte sie auf. »Du tust mir weh.«

»Was geschah danach?«, herrschte Hero Dyk sie an.

»Der Junge begann wieder zu sprechen. Es kam alles in Ordnung. Wir hatten danach eine wechselnde Betreuung für ihn, ich war ja oft auf Konzerten und musste singen. Ich nahm gern junge Männer, die sich um ihn kümmerten, aber keine Mädchen mehr. Und niemals blieb jemand länger als ein halbes Jahr. Darauf habe ich geachtet. Mehr war nicht nötig. Simon sprach wieder und begann mit dem Basteln. Ein wenig verstockt ist er seither, das fiel mir auf. Bei den jungen Männern bin ich geblieben, so kam Pieter zu mir.«

»Und die Nachbarn?«, mischte sich Lena ein. »Dieser Trush-Orbeek?«

»Na ja«, fuhr Jacqui fort, »die hatten ja ihre Tochter verloren. Simon hat sie nicht trauern lassen, das hat mich sehr gewundert. Die Kinder aus dem Ort haben Stofftiere auf ihr Grab gelegt, die hat er alle gestohlen und verbrannt. Auch die Blumen. Die Mutter wurde ganz traurig. Ich glaube, an dem Kummer ist sie schließlich gestorben. Der alte Herbert saß fast nur noch auf seiner Bank und baute an seinen Maschinen.«

»Komm«, sagte Hero Dyk aufgebracht. »Du musst mir etwas zeigen.« Er stieß sie die Treppe hoch, Lena folgte ihnen. Jacqui sträubte sich ein wenig. »Zeig mir, wo Simon schläft«, verlangte er.

Im ersten Stock gab es vier Türen, die zu den Zimmern führten. Alle waren geschlossen. Jacqui öffnete eine davon. Sie sahen ein betont weiblich dekoriertes Schlafzimmer mit einem großen, ungemachten Bett darin. »Hier schläft er.«

»Und du? Wo schläfst du?«

Trotzig zeigte sie auf das gleiche Bett. »Auch da.«

»Das glaube ich nicht!«, rief Lena und öffnete eine der anderen Türen, dann noch eine und schließlich die letzte.

Es gab zwei Badezimmer und eine Ankleide, aber nur dieses eine Schlafzimmer.

»Was soll das heißen?«, verlangte Lena zu wissen.

»Das versteht ihr nicht«, sagte Jacqui. »Es gibt in diesem Haus nur dieses eine Schlafzimmer. Das ist nicht meine Schuld.«

Lena schlug ihr mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass Jacqui hart gegen das Geländer fiel und sich heulend die Wange hielt. Sie sank auf die Knie.

»Und wo zum Teufel ist jetzt Feli?«

»Das weiß ich nicht«, heulte Jacqui. »Bitte, Sie dürfen mich nicht schlagen.«

Lena spuckte auf die Frau. »Das mit dem Singen können Sie vergessen, wenn die Presse mit Ihnen fertig ist.«

»Ich weiß«, stöhnte Jacqui.

Hero Dyk fasste Lena hart am Arm und zwang sie die Treppe hinunter und nach draußen in den Regen. »Jetzt kannst du die Kavallerie rufen«, sagte er und gab das Handy zurück. »Sag, wer du bist, und sag ihnen, dass Feli entführt wurde. Wir wissen nicht, wo sie ist, wohl aber, wer es war.«

Genau in diesem Moment klingelte Lenas Handy. Sie sah auf das Display und nahm das Gespräch an.

»Wo zum Teufel steckt ihr alle, wenn ich nach Hause komme?«, wollte Karl Heeger wissen.


Hero Dyk ging auf das mittlere Haus zu. Das aus Ziegelsteinen, das er bisher kaum beachtet hatte und das nun völlig im Dunkeln lag. Pretorius machte seine Kumpane auf ihn aufmerksam. Sie erhoben sich vom Tisch und traten in die Dunkelheit hinaus, aber Hero Dyk ging ohne zu zögern weiter, bis er vor der Tür stand. Statt den Klopfer zu nutzen, stieß er sie auf. Sie war nicht verschlossen und schwang auf, schon stand er im Flur.

Es war kalt dort drin, der Fußboden war mit alten Fliesen im Schachbrettmuster belegt. Eine Kälte, die in den Knochen schmerzte. Es roch penetrant nach etwas Brennbarem. Benzin vielleicht. Die Zwischendecke zum ersten Stock bestand aus trockenem Holz. Balken und Dielen. Die Zwischenwände waren mit Fachwerk verstärkt. Überall lag Staub und auch etwas Unrat, was schlecht zu einem Mann wie Trush-Orbeek passen wollte. Alles Sachen, die gut brannten. Die Türen waren geschlossen. Direkt neben dem Eingang führte links eine hölzerne Treppe mit einer Wendung nach oben. Dort angekommen, sah er sich um. Er gab sich wenig Mühe, seine Schritte zu dämpfen. An der Wand stand eine Kommode, darauf eine Vase mit vertrockneten Blumen. Daneben lag eine Zeitschrift. Hero Dyk erkannte sie sofort. Er hatte sie im Büro von Reiner Hundt in der Hand gehalten. Das Organ der Obdachlosen.

Auf der Zeitung lag ein mobiles Telefon. An einer Öse hatte jemand ein blaues Band befestigt. Daran erkannte Hero Dyk, dass es das von Feli war. Er nahm es in die Hand, das Display begann infolge der Bewegung zu leuchten und zeigte eine Vielzahl verpasster Anrufe. Er steckte es in die Tasche.

Auch hier oben waren die Türen geschlossen. Mit einer Ausnahme: Direkt über dem Eingang gab es ein Fenster zum Hof. Daneben stand eine Tür offen.

Hero Dyk ging bis zum Fenster und sah in den Raum. Der Geruch nach Benzin kam von hier. Aus dem Zimmer. Ein paar weiße Mäuse kamen angelaufen und huschten zwischen seinen Beinen hindurch aus dem Raum heraus. Fast trat er auf eine drauf. Mitten im Zimmer lag ein offener Käfig auf der Seite. Nicht weit davon stand eine Apparatur, wie er sie auf der Kegelbahn in Wellendorf gefunden hatte. Die Brandmaschine.

Jetzt sah er, womit die Feder gespannt wurde: Es war eine Wurst. Ein Bierbeißer. Ein Landjäger. Eine Polnische. Kabanossi. Völlig egal, um was für eine Sorte es sich handelte.

»Mäuse«, sagte Hero Dyk und lachte still. »Sie beißen die Wurst durch, und das löst den Mechanismus aus.«

»Großartig, nicht?«, fragte die Stimme von Simon aus dem Zimmer. Die Tür wurde mit einem Fuß weit aufgezogen. Er saß an einem Schreibtisch unter dem Fenster. Ein Mädchenzimmer voller Bücher und zarter Farben. Aufgeräumt. Alles war an seinem Platz. Man hatte es in Ehren gehalten, aber keinen Schrein daraus gemacht. »So einfach und elegant. Der Apparat kann sich durchaus mit Trush-Orbeeks Installationen messen. Er setzt jedoch ein Haus voraus, in dem sich Mäuse befinden.«

»Ach, deshalb begannen die Häuser zu den unterschiedlichsten Zeiten zu brennen. Mäuse«, sagte Hero Dyk. »Dann habe ich also Mäuse in meinem Schreibhaus? Na … die sind jetzt wohl verbrannt. Aber warum musste es bei mir brennen?«

Simon saß an Evelins Schreibtisch. In ihrem Drehstuhl. Er trug seinen langen Mantel und hatte die Beine von sich gestreckt, die Arme hingen entspannt an den Seiten herunter. Die unversehrte rechte Hand war nicht zu sehen, sie konnte alles Mögliche halten. Der Mantel und vor allem die Schuhe waren mit rötlichem Schlamm beschmutzt. »Das frage ich mich oft danach. Es hilft nicht wirklich«, sagte Simon. »Warum muss irgendein Haus brennen? Meine Mutter hat ihre Perversionen, ich habe meine. Das Wissen, da ist ein Brand gelegt. Manchmal dauert es Tage, bis endlich die Sirenen heulen. Es ist mein Feuer. Ich habe es entfacht. Das ist ein herrliches Gefühl. Ich reagiere meist impulsiv, wissen Sie? Es ist nicht durchdacht, was ich tue. Bei Hedi zum Beispiel fand ich meine eigenen Brandmaschinen. Ich wollte nicht, dass sie dort stehen. Am Ende war es ein grober Fehler, ihr Haus anzuzünden.«

»Aber mein Schreibhaus?«, beharrte Hero Dyk.

»Erklären kann ich das auch nicht«, antwortete Simon. »Es fühlte sich richtig an, als ich bei Ihnen einbrach, aber so ein Gefühl ist nie von Dauer. Das Feuer sollte Sie aufhalten, doch Sie haben es trotzdem bis auf den Piesberg geschafft. Sie kannten Evelin nicht, oder? Sie hat sich dort das Leben genommen.«

»Trush-Orbeek hat mich dorthin bestellt. Hätten Sie gern solche Skulpturen gebaut, wie er es tat? Vielleicht mit ihm zusammen?«

»Das durfte ich nicht«, sagte Simon. »Ich fürchte sogar, er hat sie nur gebaut, um mich davon ausschließen zu können. Mir hat das Herz geblutet, wenn ich ihn arbeiten sah. Ich habe mich mit Modellschiffen begnügt. Die Pistole unter der Treppe hat er mir gezeigt, das ja. Ich habe nicht verstanden, warum er das tat. Jetzt weiß ich es. Er wusste, dass ich sie eines Tages nehmen würde.«

Simon hob die rechte Hand und zeigte die Pistole. Eine Maus machte sich an der Wurst zu schaffen. Die beiden Männer betrachteten sie still. Simon wäre verloren, wenn sich das Benzin entzündete.

»Die da unten werfen mit Steinen nach den Objekten, um sie kaputt zu machen«, klagte Simon.

»Hannes mochte Ihre Schiffe.«

Simon lachte böse. »Er war nützlich. Ich weiß, wie man Schlösser knackt, aber ich wollte dabei nicht erwischt werden. Jetzt werde ich die Kerle nicht mehr los. Es ist wie in diesem Gedicht mit den Besen, die Wasser holen gehen. Goethe, glaube ich.«

Das Heulen von Sirenen, die sich näherten, war jetzt zu hören. Das Flackern der Blaulichter spiegelte sich in der Fensterscheibe. Hero Dyk sah, wie Pretorius und seine Freunde Reißaus nahmen. Die Party war zu Ende.

»Hannes war es, der Sie auf Hedi Steiner aufmerksam machte, richtig?«

Diese Erkenntnis schien Simon zu überraschen. »Woher wissen Sie das?«

Draußen baute sich die Polizei auf. Über ein Megafon wurde Simon aufgefordert, das Haus zu verlassen.

Er wartete Hero Dyks Antwort nicht ab. »Hannes sagte mir, er kenne Pieters Mutter. Ich nahm ihn mit, er sollte mir zeigen, wo sie wohnt. Ich war neugierig. Pieter tat für Jacqui weit mehr, als ich es gewohnt war. Ich wollte wissen, weshalb. Woher er kam. Hedi hat mich sofort erkannt. Sie spielte Jacquis Musik und zeigte uns Fotos, die Pieter von mir aufgenommen hatte. Sie besaß ein ganzes Fotoalbum von mir. So erfuhr ich, dass sie meine Mutter ist. Ich wollte nicht, dass Hannes es den anderen erzählt. Ich habe ihm Geld gegeben.«

»Haben Sie ihn schließlich wegen seines Wissens getötet?«

»Das ist richtig«, sagte Simon. »Aber damit war das Problem nicht gelöst, denn nun waren Sie es, der zum ›Old Hedi’s‹ fuhr.«

»Trush-Orbeek hat es noch vor Ihnen erfahren«, sagte Hero Dyk. »Ich denke, daraus und aus Ihren Brandstiftungen hat der alte Mann sich einen Plan konstruiert. Sie selbst brachten Hannes und die Stadtstreicher in diese Siedlung. Trush-Orbeek sorgte dafür, dass Pretorius mich ansprach, als Hannes tot war. So erfuhr die Öffentlichkeit von Hedi. Ich glaube, er hat Pretorius und seinen Kumpanen Geld gezahlt für ihre Dienste, und am Ende hat er dafür gesorgt, dass ich alles mit Evelin in Verbindung bringe. Wir alle«, Hero Dyk beschrieb einen großen Kreis, der die ganze Siedlung von Jacqui über Pretorius mit seinen Freunden bis hin zu Karl Heeger und den Polizisten umfasste, »tun nach wie vor, was Trush-Orbeek sich ausgedacht hat. Helfen Sie mir, ihn daran zu hindern, auch den Schluss zu gestalten.« Er zog sein Notizbuch hervor und begann, sich etwas aufzuschreiben.

»Hören Sie«, sagte Simon. Er hatte ein klein wenig von seiner Sicherheit verloren. »Wie soll er denn aussehen, dieser Schluss?«

»Lassen Sie Feli frei, dann können wir über alles reden.«

Simon sah sich um und erhob sich plötzlich. Etwas entglitt seiner verkrüppelten Hand und fiel zu Boden. Ein Schlüssel an einem Lederband. »Gehen Sie ein paar Schritte zurück«, sagte Simon und hielt sich die Pistole unter das Kinn. »Wenn ich sterbe, werden Sie Feli nie finden.«

Hero Dyk steckte sein Notizbuch ein. Unten wurde die Haustür aufgerissen. »Simon«, rief jemand. Pieters Stimme. »Wo versteckst du dich?«

»Bleib, wo du bist«, rief Hero Dyk. »Sonst ist Feli verloren.«

Man hörte einen Tumult. Ein Fluchen und Schimpfen. Polizisten hielten Pieter zurück und zerrten ihn aus dem Haus. Danach war wieder Ruhe. Simon kam jetzt aus dem Zimmer heraus, hielt sich aber weiterhin die Pistole unter das Kinn.

»Mit dem fing das alles an«, klagte er.

»Ich weiß«, fügte Hero Dyk an. »Mit Pieter fing es an. Aber es war Trush-Orbeek, der dafür gesorgt hat, dass Sie von Ihrer Mutter hörten. Und als das nicht reichte, dass auch ich es erfuhr. Pieter hat Sie schützen wollen, weil er von den Bränden wusste. Er hat Ihnen nachgespürt, schon bevor er hier zu arbeiten begann. Mag sein, dass Hedi ihn geschickt hat. Die Fotos in dem Album hat sie jedenfalls nicht selbst gemacht. Pieter suchte Ihre Nähe. Er wusste, dass Sie sein Bruder sind.«

»Er dachte, ich wüsste es nicht.« Simon lachte bitter.

Hero Dyk nickte. »Was war das gerade für ein Schlüssel, den Sie da haben fallen lassen? Sagen Sie mir, wo Feli ist, dann können wir Trush-Orbeeks Plan vereiteln. Geht es ihr gut? Ist sie in Gefahr?«

Simon ging nicht darauf ein. »Ich wollte Hedi töten. Doch das hat nicht geklappt. Ich konnte das nicht wiederholen, deshalb brachte ich sie hierher. Was hätte ich sonst tun sollen? Seit ich von ihr weiß, ist alles durcheinander. Ich soll sie wegschicken, sagt Maman. Aber das kann ich nicht.«

»Sie haben in ihrem Bett schlafen müssen. Sie hat Sie missbraucht. Das ist strafbar. Dafür geht sie womöglich ins Gefängnis.«

»Nein«, sagte Simon, als spräche er zu sich selbst. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Rache«, sagte Hero Dyk. »Darum ging es. Trush-Orbeek wusste, dass es die Ordnung dieser Siedlung sprengt, wenn Sie Hedi herholen. Er war Arzt und Uhrmacher. Er hat das alles berechnet. Trush-Orbeek wusste, was er tat. Er wollte, dass ich Ihnen nachspüre und Ihre Geheimnisse aufdecke. Es ist sein Plan, Sie und Ihre Mutter zu vernichten. Meine Aufgabe ist es, noch Schlimmeres zu verhindern. Er ist in böser Absicht gesprungen.«

Einträchtig standen sie nebeneinander und sahen der Maus zu, die an der Wurst fraß. Der eine mit der Pistole unter dem Kinn, der andere, ohne etwas unternehmen zu können.

»Evelin gehört mir«, sagte Simon. »Niemand darf ihr nahe sein.«

»Warum Feli?«, wollte Hero Dyk wissen. »Sie kannten sie nicht.«

»Neid?« Es klang wie eine Frage. »Ich hatte nie eine Freundin. Sicherheit«, fuhr er fort zu spekulieren. »Sie können mir nichts anhaben, solange ich allein weiß, wo sie steckt.«

In diesem Moment gab es ein schnappendes Geräusch, und zwei Teile der Wurst flogen nach rechts und links. Die Maus nahm Reißaus, und sofort stand der ganze Raum in Flammen.

Simon gab zwei Schüsse ab. Einen auf das Fenster in Evelins Zimmer, den anderen auf das im Gang. Ein gutes Feuer braucht Sauerstoff.

Sofort tauchten Scheinwerfer draußen alles in grelles Licht. Unten drangen Männer in das Haus ein.

»Halt!«, schrie Hero Dyk. »Wegbleiben! Er hat eine Pistole. Nur er weiß, wo Feli ist.«

Simon öffnete die Türen im oberen Geschoss. Jeder einzelne Raum war mit Benzin getränkt. Hero Dyk stieg vor ihm die Treppe hinunter. Oben gab es eine heftige Explosion, die Flammen drangen aus Evelins Zimmer heraus und steckten die Gardinen vor dem Fenster in Brand. Das Dröhnen eines Hubschraubers war plötzlich zu hören, das zitternde Licht des Suchscheinwerfers war auf den Hauseingang gerichtet.

Hero Dyk blieb auf der Treppe stehen. »Sag mir doch, wo Feli ist«, bat er.

Doch Simon schüttelte den Kopf und stieß ihn vorwärts. Hero Dyk sträubte sich, aber Simon ging auf Abstand zu ihm und drohte mit der Pistole, so hatte er alles unter Kontrolle.

Hero Dyk stolperte die Treppe hinunter, hob die Arme hoch und trat ins grelle Licht. »Nicht schießen!«, rief er in den Lärm und trat beiseite.

Simon stand schon in der Tür, zögernd zunächst. Dann jedoch begriff er, dass tatsächlich niemand schießen würde, und fasste Mut. Er ging zum Haus von Jacqui hinüber und trat auf die Veranda, den Revolver fest unter das Kinn geklemmt. Pieter rief ihm etwas zu, er wand sich im harten Griff zweier Polizisten. Heeger hatte das Megafon in der Hand und hielt seine Leute zurück. Lena stand bei einem der Einsatzwagen im Hintergrund und starrte auf die Szene.

Jacqui hatte sich in ihrem Haus eingeschlossen, aber Simon besaß den Schlüssel. Als er die Tür öffnete, begriff sie jäh, welche Gefahr ihr drohte. Und dass niemand ihn aufhalten würde. Flehend und mit seinem Namen auf den Lippen stürzte sie auf ihn zu. Simon nahm die Waffe vom Kinn und schoss ihr mitten ins Gesicht. Er tat das eilig, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und dennoch mit großer Sorgfalt, die ihn gut zielen ließ. Jacqui brach zusammen und rührte sich nicht mehr. Hero Dyk drang hinter Simon ins Haus ein und kümmerte sich um die sterbende Frau.

Simon senkte die Waffe und wandte sich zur Tür, aber er hob die Arme nicht.

Da schoss ihm einer der Beamten in das linke Bein. Man hätte besser auf den Arm gezielt. Simon ging in die Knie und zielte nun seinerseits auf die Polizisten. Hero Dyk sprang hinzu, doch nun schoss man dem Verletzten gezielt in die Brust.

Simon war nicht sofort tot. Er wimmerte leise und sah sich um, die Scheinwerfer blendeten ihn. Er stöhnte, als kein weiterer Schuss fiel.

»Feiglinge!«, schrie er und starb, ohne den geringsten Hinweis auf Felis Versteck gegeben zu haben.

Heeger rief seine Leute zur Ordnung. Erst als er sein Zeichen gab, griffen die Männer zu. Der Hubschrauber landete auf dem Acker hinter dem Haus.

Das Ziegelsteinhaus ging in Flammen auf. Simon hatte sich selbst und seine Mutter gerichtet. Trush-Orbeeks Plan war nun erfüllt. Schaden für andere hatte er bei seiner Rache billigend in Kauf genommen. Vier Obdachlose hatten sterben müssen, und niemand wusste, ob Feli noch lebte.








SIEBZEHN

Es regnete weiterhin, deshalb reichte man Hero Dyk einen Schirm und eine Decke. Das Haus von Trush-Orbeek brannte lichterloh. Die Feuerwehr war vor Ort und versuchte zu retten, was zu retten war.

Lena schrie sich die Seele aus dem Leib. Sie verfluchte Hero Dyk bis ans Ende seines Lebens, man konnte sie nicht bändigen. Heeger versuchte, Ordnung bei seinen Männern zu halten.

Pieter stand bei Hero Dyk. »Was hat er gesagt? Wo ist Feli?«

»Er hat nichts gesagt.«

»Gar nichts? Kein Hinweis?«

»Seine Schuhe waren voller Dreck. Der Mantel auch. Roter Schlamm. Und da war ein Schlüssel, der liegt jetzt im Feuer.«

»Was für ein Schlüssel?«

Hero Dyk sah auf. Er versuchte, sich zu erinnern. »Ein recht großer Schlüssel.«

»Mensch«, sagte Pieter, und das Entsetzen stand ihm im Gesicht. »Für ein Vorhängeschloss vielleicht? Und roter Schmutz? Dann weiß ich, wo sie ist.«

»Wo?«, schrie Hero Dyk und schüttelte ihn.

»Lass mich los. Du hast diesen Geländewagen? Dann komm! Ich weiß, wohin.«

Sie liefen zum Land Rover. Lena sah sie laufen und folgte ihnen.

»Hast du ein Abschleppseil?«, wollte Pieter wissen.

Hero Dyk nickte und kramte nach den Zündschlüsseln. Schließlich fand er sie in einer Tasche seiner Jacke und ließ sie in den Dreck fallen, so verrückt war er. Das Auto sprang nicht gleich an, so gelang es Lena, auf den Rücksitz zu gleiten. Sie schäumte vor Empörung über das Versagen der Männer. Heeger stellte sich ihnen in den Weg, also nahmen sie auch ihn mit. Hero Dyk fuhr mitten durch den Gemüsegarten, der neben Jacquis Haus angelegt war.

»Wohin?«

Pieter winkte ihn nach links, ein zweites Mal nach links und nach kaum zweihundert Metern wieder nach links. Kurz darauf wies er nach rechts auf einen Wanderweg, der zwischen den Bäumen und all ihren Wurzeln steil nach oben führte, vielleicht dreißig Meter weit, nicht mehr. Sie standen oberhalb der Siedlung. Dies war der Weg, den Hero Dyk gegangen war, als er aus dem Steinbruch kam.

»Schaffst du das?«

Hero Dyk setzte zurück, so ein Land Rover hat einen riesigen Wendekreis. Er sperrte das Differenzial und legte den Hebel um, der die Geländeuntersetzung aktiviert. Der zweite Gang war seine Wahl. Der Wagen machte einen Satz nach vorne und ruckelte schrecklich, als die Kupplung griff. Dann ging er vom Gas und ließ die Maschine sich selbst den Berg hochziehen. Es schaukelte, aber sie kamen hoch, doch im zweiten Gang fehlte die Kraft bis ganz nach oben. Man hätte mehr Schwung gebraucht.

Beherzt trat Hero Dyk auf die Bremse, ohne auszukuppeln. Der Motor starb ab, und Lena fluchte wieder. Hero Dyk legte den Rückwärtsgang ein. Dann, fast gleichzeitig, löste er die Bremse, kuppelte ein und startete den Motor. Der Wagen sackte einen winzigen Moment zurück und fing sich dann. Langsam und kontrolliert kroch er den Weg nach unten, der Fahrer musste nur noch lenken.

Hero Dyk versuchte es erneut, diesmal jedoch im ersten Gang. Und so gelang es. Sie kamen bis nach oben. Jetzt wand der Weg sich, immer noch steil, um einen Baum. Der Wagen legte sich so schräg, dass sie sich mit der Kabine gegen den Stamm lehnen konnten. So schafften sie auch dieses Hindernis. Lena war es jetzt zufrieden.

»Oben ist ein Wanderweg«, sagte Pieter nervös. »Dort kann man besser fahren. Es ist nicht weit.«

Sie erreichten den Weg und folgten ihm, es ging jetzt nicht mehr höher.

»Halt«, rief Pieter und wies auf einen dicht bewachsenen Weg. »Du musst rückwärts reinfahren.«

Hero Dyk tat, wie ihm geheißen, und schließlich standen sie vor einem Gitter, das in den Fels eingelassen worden war.

»Hier?«, rief Lena. »Was ist das?«

»Ein Stollen«, sagte Pieter. »Ich habe Simon vor ein paar Wochen bis hierher verfolgt. Er hat sich hier ab und zu herumgetrieben. Siehst du das Schloss?«

Alle sahen es. Ein großes, neues Vorhängeschloss versperrte den Eingang zum Stollen.

»Wir legen das Abschleppseil um das Gitter, und du ziehst es heraus.«

»Feli sitzt da drin?« Lena konnte es nicht fassen. »Seit gestern Abend?«

»Ich war noch nie im Inneren«, sagte Pieter. »Ich weiß nicht, wie tief es hineingeht.«

Sie riefen laut, aber es kam keine Antwort. Heeger wusste von einem Verein, der sich um Höhlen und Stollen in der Region bemüht. Er rief auf seiner Dienststelle an und bat um Hilfe. Dann legten sie das Seil um das Gestänge und um die Anhängerkupplung des Land Rovers, weil sie nicht länger warten wollten. Hero Dyk stieg wieder ein, während die anderen in Deckung gingen für den Fall, dass das Seil reißen würde.

Er fuhr vor, bis die Trosse sich spannte, so stellte er sich zurecht. Er achtete auf einen festen Untergrund, trotzdem grub der Wagen sich ein, als er zu viel Gas gab. Zwei seiner Reifen jedoch fanden felsigen Grund und fassten, als er zog. Das Seil spannte sich, der Land Rover ruckte und zuckte und wollte schier zerspringen, dann endlich gab es einen Knall, und das Gitter brach los. Der Wagen sprang vor, doch Hero Dyk hatte ihn sofort wieder unter Kontrolle. Der Stollen war jetzt offen, nur der Staub musste sich noch legen.


Im Land Rover fanden sie eine Taschenlampe. Ein langes Seil wäre nützlich gewesen, aber niemand führt so etwas ohne Grund mit sich. Sie gingen in den Stollen hinein und stießen auf ein internes Telefon. Aufgeregt nahmen sie den Hörer ab und drückten die verschiedenen Knöpfe, die für die einzelnen Anschlussstellen standen, bekamen aber keine Verbindung. Ein Blick unter den Kasten zeigte den Grund dafür: Die Leitungen waren nachhaltig unterbrochen worden. In einem Sicherungskasten gleich daneben fanden sie einen Schalter, mit dem sich der Stollen in helles Licht tauchen ließ.

Lena zitterte vor Angst, als sie tiefer in den engen Gang stiegen. Heeger schickte sie schließlich zurück, um auf die Rettungskräfte zu warten und ihnen den Weg zu weisen. Sie solle sich keine Sorgen machen, nun sei alles gut, man würde Feli schon finden.

So gingen sie zu dritt weiter, Pieter vorweg, er ließ sich nicht mehr aufhalten. Hinter ihm lief Heeger, dann Hero Dyk am Schluss. Sie alle trieb die allgemeine Angst, schuld zu sein, wie auch immer, an dem, was geschehen war. Verantwortlich zu sein, falls Feli nicht lebend gefunden wurde.

Die Wände standen so dicht, dass sie ihre Ordnung einhalten mussten. Hero Dyk stieß sich böse den Kopf. Der Klang ihrer Schritte, ihres Schnaufens, änderte sich je nach Beschaffenheit des Felsens. Aber immer klang es eng und drohend.

Schließlich kamen sie an die Abzweigung, an der Simon mit Feli nach links gegangen war, hier verbreiterte sich der Gang deutlich. »Was jetzt?«, fragte Pieter.

»Wir dürfen uns nicht verlieren«, sagte Hero Dyk. »Es macht keinen Sinn, drei Leben zu riskieren, um eines zu retten. Zumal kompetentere Rettung naht.«

Die beiden anderen sahen ihn mitleidig an.

»Dann bleib du hier«, sagte Heeger. »Pieter und ich gehen in getrennte Richtungen. Du dienst uns als Orientierung. In genau zehn Minuten treffen wir uns hier wieder.«

So wurde es beschlossen, sie verglichen ihre Uhren. Erst jetzt fiel Hero Dyk auf, dass er noch die Taschenlampe in Händen hielt. Er sah sich um, ging ein wenig in diesen, dann in jenen Gang hinein, um schließlich eine Kammer zu finden, die den anderen nicht aufgefallen war. Hier gab es zwei Rahmen für starke Stahltüren, die jetzt fehlten. Man hatte dort Sprengstoff aufbewahrt. Nun stand in dem Raum diverses Rettungsgerät bereit. An der Wand hing ein Telefon. Ihm kam der Gedanke, dass die Verbindungen innerhalb des Stollens noch intakt sein könnten. Vielleicht hatte Simon nur die Verbindung nach außen gekappt. Es musste doch sehr mühsam sein, jedes dieser Telefone aufzusuchen. So versuchte er eine Anschlussstelle nach der anderen zu erreichen.

Und plötzlich bekam er Antwort. Es nahm jemand ab. »Hallo?«, hörte er. Die Stimme eines Mädchens. Kratzig und rau. Felis Stimme.

»Feli!«, rief er. »Gott sei Dank. Hier ist Hero Dyk. Dein Vater ist im Stollen. Und Pieter. Wir suchen dich. Wo bist du?«

»Hero!«, rief das Mädchen, sie schrie fast vor Erleichterung. »Mein Gott. Ich dachte, es sei Simon, der das Licht eingeschaltet hat. Ich dachte, er kommt zurück.«

»Dann hast du im Dunkeln gesessen? Wo bist du? Hat er dir etwas angetan? Bist du verletzt? Ist dir kalt? Bist du versorgt?«

»Es geht mir gut, und er hat mir nichts getan. Ich sitze in einem großen Raum. Es gibt hier Wasser und eine Marienstatue. Was ist mit Simon geschehen? Wo ist er?«

»Moment …« Hero Dyk unterbrach sie. »Hier kommt dein Vater.«

Heeger stürmte in den Raum, die zehn Minuten waren um. »Hast du sie erreicht?« Er nahm ihm den Hörer aus der Hand.

Auch Pieter stürzte herein. Feli war überglücklich zu hören, dass niemand ihn mehr verdächtigte und dass er es war, der ihr Versteck erraten hatte. Vor Simon brauche sie sich nun nicht mehr zu fürchten.

Da fiel plötzlich das Licht aus. Feli am anderen Ende der Leitung schrie vor Entsetzen. »Ihr habt gesagt, er sei tot. Wer hat dann das Licht ausgemacht?«

Die Männer sahen sich an. Lena stand draußen. Wer immer es war, hatte an ihr vorbeigemusst.

»Bleib ganz ruhig«, sagte Hero Dyk ins Telefon.

Feli bat die Männer, laut zu rufen. Simon habe in der letzten Nacht aus einem anderen Stollen zu ihr gesprochen, es gäbe da Verbindungen. Er habe ihr sein halbes Leben erzählt. Vielleicht könne sie es hören, wenn sie laut riefen, und sich daran orientieren. Pieter fing an, wie ein Vogel zu pfeifen. Er sagte, er habe gelesen, dass ein Mensch so etwas im Dunkeln gut orten könne. Er bat Hero Dyk, immer wieder »Hierher!« zu rufen, melodisch, wie eine Mutter es tut, die die Kinder ruft. Auch das sei besonders gut zu hören.

Heeger versteckte sich an einer breiten Stelle des Eingangsstollens, um ihnen den Rücken freizuhalten. Sie wussten nicht, ob es noch jemanden gab, der Böses von ihnen wollte. Wer hatte das Licht gelöscht?

Tatsächlich bestätigte Feli über Telefon, dass sie das Rufen hören konnte. Nun gab es für sie kein Halten mehr. Sie hatte schon so lange in der Höhle ausgeharrt. Auf dem Herweg mit Simon seien sie einmal über eine Leiter in einen höheren Stollen gestiegen, sagte sie, da müsse sie jetzt hinunter. Zwei Leuchtstäbchen standen ihr noch zur Verfügung, sie wollte dem Geräusch folgen. Die Männer baten sie, beim Telefon zu bleiben, aber es half nichts. Sie meldete sich nicht mehr.

Also riefen sie.

Zunächst passierte gar nichts. Sie riefen immer weiter. Dann meldete Heeger Lichter aus dem Eingangsstollen, die näher kamen. Hero Dyk und Pieter fuhren fort, Geräusche zu machen.

»Stirnlampen«, meldete Heeger. »Das sind Stirnlampen.«

Kurz darauf waren ein paar Männer bei ihnen, die sich als Rettungsteam ausgaben. Sie gehörten dem Verein an, der sich um die Tunnel und Stollen kümmert. Es habe einen Kurzschluss gegeben, berichteten sie, deshalb sei das Licht ausgefallen.

Hero Dyk meldete, dass Feli eine Marienstatue erwähnt habe. Sie sei in einem großen Raum gefangen.

Da wussten die Männer, wo sie zu suchen hatten.

Doch bevor sie sich auf den Weg machen konnten, sahen sie aus dem Gang links ein grünes Schimmern, das sich näherte. Pieter pfiff wieder wie ein Vogel, aber jetzt grinste er dabei und konnte kaum einen Ton richtig zustande bringen.

Dann stand Feli vor ihnen, sie hatte sich in eine Decke gehüllt und lachte glücklich. Heeger nahm sie in den Arm, und dann küsste sie Pieter vor all den anderen. Sie führten sie nach draußen vor den Stollen, es war tiefste Nacht.

Sie wurden mit Johlen und Rufen begrüßt, dort standen wohl hundert Menschen und feierten die Befreiung. Lena war vollkommen außer sich, ihre Tochter wiederzusehen. Sie weinte vor Freude und wollte das Mädchen nicht mehr loslassen. Immer wieder kam sie zu ihr und berührte Feli, als könnte sie nicht glauben, dass jetzt alles gut war.








ACHTZEHN

Feli war stark ausgekühlt, deshalb brachte man sie zunächst in die Siedlung, dort stand ein gut geheizter Einsatzleitwagen zur Verfügung. Sie hatte ein paar Schürfwunden davongetragen, war aber ansonsten unverletzt. Die Sanitäter hatten ihre Arbeit schnell erledigt.

Die Feuerwehr war weiter mit Löschen beschäftigt, einige Brandherde schwelten noch. Trush-Orbeeks Haus war vollkommen zerstört worden. Die Spurensicherung hatte sich inzwischen Jacquis Haus vorgenommen. Feli bat darum, sich die Leichen ansehen zu dürfen. Sie ergriff Pieters Hand, so folgten die beiden Heeger.

Lange standen sie da und betrachteten die Körper von Jacqui LaBelle und Simon Kroll. Ganz langsam schien die Angst zu verschwinden, die sie durchlebt hatten. Die geschundenen Leichen konnten nichts Böses mehr tun. Es war wichtig, dass die beiden so standen, um sich zu lösen.

Im Einsatzleitwagen setzte sich Pieter Feli gegenüber, und Lena ließ die beiden mit den Polizisten allein. Vertrauen, so sagt man, ist nicht die Gewissheit, dass alles gut ausgeht. Sondern die Gewissheit, dass es gut ist, egal, wie es endet. Heeger hatte eine Reihe von Fragen zu stellen, und Feli erzählte von der Entführung und von der Nacht im Stollen, die nicht hatte aufhören wollen.

Von allen unbeachtet, ging Hedi Steiner durch die Siedlung. Man hatte sie vollkommen vergessen. Niemand befragte sie, niemand kümmerte sich um sie, niemand vermisste sie. Halbwegs nüchtern schlich sie von Haus zu Haus und besah sich den Schaden und die vielen Männer in ihrem Bemühen zu retten, was zu retten war.

Dann ging sie rüber zum Einsatzleitwagen, denn sie begriff sehr wohl, dass dort die Musik spielte. Ächzend stieg sie ein und setzte sich auf einen Klappstuhl gleich neben dem Eingang. Zunächst beachtete auch hier keiner der Anwesenden die Frau. Es war ihr Schweigen, das schließlich auf sie aufmerksam machte.

»Mutter«, sagte Pieter, sonst war es still.

Hedi sah in die Runde, öffnete ein paarmal den Mund wie zum Üben, und sprach mit klarer Stimme, als habe sie nun alle verfügbare Geistesgegenwart auf den gewünschten Punkt konzentriert. »Ist denn noch etwas von dem Geld übrig?«, fragte sie. Und als Pieter sich erhob, fügte sie abwehrend hinzu: »Deshalb warst du doch hier, oder nicht? Das war deine Aufgabe. Mehr wollten wir doch gar nicht.«

Pieter führte Hedi in das Mietshaus zurück und kümmerte sich um sie. Die anderen sahen betreten vor sich hin. »Jetzt wissen wir, worum es ging«, sagte Heeger, und alle nickten.


* * *


Am Vormittag des nächsten Tages hatten Feli und Pieter sich mit Schaufeln bewaffnet. Sie luden Carlssons toten Körper auf einen Bollerwagen und zogen ihn durch den Bürgerpark, bis sie eine Stelle fanden, die dem Hund gefallen hätte. Nahe den Mauern der psychiatrischen Landesklinik wurden sie fündig. Der Bürgerpark liegt auf dem Gertrudenberg, und der ist von künstlichen Höhlen und Gängen durchzogen wie ein von Würmern zerfressenes Stück Holz. Dort unten wurde schon Bier gebraut, Kalkstein gehauen und Zuflucht gesucht, als draußen die Bomben fielen. Liebespaare versteckten sich im Berg und Meuchelmörder. Jetzt ist all das verschlossen, es ist zu gefährlich geworden. Ein alter Einstieg befindet sich nahe der Mauer der Klinik, man stelle es sich wie einen Brunnen vor, der durch eine Luke aus Stahl zu ebener Erde verschlossen ist.

Dies war der Platz, der den beiden als Grab für Carlsson gefiel. Sie gruben ein Loch trotz all dem Fels und den dicken Wurzeln, wohl einen Meter tief und einen Meter lang. Hero Dyk und Karl Heeger kamen am Schluss hinzu und halfen ein wenig.

Schließlich legten sie den Kadaver hinein und füllten das Grab wieder auf.

»Ich stelle mir vor, dass sein Geist unten in den Höhlen nach Ratten jagt«, sagte Pieter. »Das macht ihm sicher Spaß.«

So standen die vier und schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach. Feli legte einen Strauß Blumen auf das Grab, den ihr Vater ihr gebracht hatte. Sie hatte ihn darum gebeten.

»Ich wüsste gern«, sagte Hero Dyk und blätterte in seinen Notaten, »wer mich damals niedergeschlagen hat, als ich nachts bei euch in der Siedlung herumschlich.«

»Wann war das?«, wollte Heeger wissen.

»Gleich nach der Party«, sagte Hero Dyk. »Ich konnte nicht schlafen und bin nach Pye rausgefahren.«

Heeger lachte. »Du bist ein alter Spanner«, sagte er. »Du bist Jacqui nachgestiegen. Du wolltest wissen, ob du bei ihr landen kannst.«

Hero Dyk lachte ebenfalls, wurde aber rot im Gesicht. Das wiederum amüsierte Feli sehr.

»Wie süß!«, rief sie.

»Ich weiß es nicht«, sagte Pieter.

Heegers Telefon klingelte. Lena war am Apparat. Sie rief alle zum Mittagessen in den Ickerweg. Auch Pieter. Ganz besonders er sei eingeladen, der Held vom Piesberg.

Sie brachten die Schaufeln in das Gärtnerhaus zurück und trotteten zu den Fahrzeugen, als Heeger sie noch kurz aufhielt.

»Einen Moment«, sagte er. »Was mir unklar ist: Wie kamen die Brandmaschinen in das ›Old Hedi’s‹? Wer hat sie dorthin gebracht?«

»Ich war das«, meldete sich Pieter zu Wort. »Ich wollte ihn hindern, weitere Brände zu legen, aber ich durfte ihn nicht verraten. Er war mein Bruder.«

Alle nickten. Dann machten sie sich auf zum Mittagessen. Später bat Pieter darum, etwas von den Resten für seine Mutter mitnehmen zu dürfen.


* * *


Erst am Abend kam Hero Dyk nach Hause. Seine Mutter erwartete ihn bereits. Die kleine schwarze Frau war ganz aufgeregt. »Komm«, sagte sie und zog ihn mit sich. »Hier ist jemand für dich.«

In der Küche stand Lilly und ließ sich von Svetlana verwöhnen. Eine genesene, leidlich fröhliche Lilly, die Hero Dyk begrüßte und Vater nannte.

»Mensch, Lilly«, rief Hero Dyk. »Wie geht es dir?«

Sie berichtete aus dem Krankenhaus und wie leid sie es gewesen sei, vor allem die Besuche ihrer Mutter. Alle lachten herzlich mit ihr.

Dann unterbrach Doña Francisca das fröhliche Treiben. Sie war ganz aufgeregt. »Da ist noch etwas«, sagte sie. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

Alle folgten ihr nach draußen in den Hof.

Dort stand ein nagelneues eBike. Gleich neben dem ausgebrannten Schreibhaus. In Orange, wie das, was Hero Dyk im Steinbruch verloren hatte.

»Deines ist doch kaputt gegangen«, sagte Doña Francisca und wusste von Hero Dyks heldenhafter Flucht vor dem Land Rover zu erzählen, als sei sie dabei gewesen.

Als sie zum Ende kam, klingelte es an der Haustür. Jemand hatte ein Taxi bestellt. Erst jetzt fielen Hero Dyk die Koffer auf, die im Flur standen. Seine Mutter und Lilly verabschiedeten sich hastig. »Es ist besser«, sagte sie, »wenn ich dich noch ein paar weitere Tage allein lasse. Ich reise noch einmal an den Dümmer, dort hat es mir ganz gut gefallen. Und Lilly begleitet mich, die soll da ein wenig mit dem Fahrrad fahren, das tut uns allen gut.«

Lilly verdrehte die Augen, aber sie lächelte dabei. Das Mädchen verstand sich sehr gut mit der Großmutter.

Hero Dyk bedauerte ihre Abreise gebührend, konnte sich ein glückliches Lächeln jedoch nicht verkneifen. Ein paar Tage allein! Gleich ganze Tage!

Kaum schloss sich die Tür, war die Freude nicht mehr zu bändigen. »Zu dir oder zu mir?«, wollte er wissen, und Svetlana nahm kreischend Reißaus. Sie ließ sich durch das ganze Haus jagen, treppauf, treppab, bevor sie sich geschlagen gab. Er stellte sie schließlich in ihrem eigenen Schlafzimmer und riss ihr die Kleider vom Leib. Später gingen sie zu ihm eine Etage tiefer.

Gegen Abend hörten sie lautes Gepolter aus der Gasse zwischen ihrem Haus und dem von Pretorius. Albern lachend schlichen sie sich in die oberste Etage, dort hatten sie einen Blick von oben in diese Richtung.

Eine Fahne der amerikanischen Konföderierten hing an der Hauswand und hatte die mit dem Hakenkreuz abgelöst. Sie sahen Pretorius, der schwer zu tragen hatte. Er warf Möbel aus dem Fenster. Den Grund dafür kannten sie nicht, es schien eine Laune zu sein. Warum auch nicht, man würde ihm neue schenken. Unten im Gang lag schon alles voll, da schleppte er einen Fernseher an. Das Gerät machte einen fürchterlichen Lärm, als die Röhre implodierte. »Tschakka!«, rief er dem Geräusch hinterher, es klang ziemlich müde.

»Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Svetlana. Sie war splitternackt und ein wenig verschwitzt von ihren Spielchen. »Er verletzt sich noch.«

»Nein«, sagte Hero Dyk, der ähnlich gekleidet war. »Lass ihn randalieren. Niemand kümmert sich darum. Das soll seine Strafe sein. Aber weißt du was? Ich werde diesen Leuten Unterhosen schenken.«

»Unterhosen?«

»Ja, Unterhosen. Das tut sonst niemand, weißt du? Reiner Hundt hat mir das gesagt. Das ist der von der Tageswohnung für die Obdachlosen. Man spendet sonst alles, was man nicht mehr braucht, aber niemand gibt seine alten Unterhosen her. Deshalb fehlt es eigentlich immer daran. Ich werde viele Unterhosen kaufen. Neue. Und ich werde sie verschenken.«

Svetlana nickte. Sie gingen nach unten, um das Abendessen vorzubereiten. Hero Dyk fand die Zeitung vom Morgen und las darin. Niemand störte ihn dabei. Am nächsten Tag nahm er sich die Zeit, all seine Notizen zu sichten. Sie würden eine neue Geschichte ergeben. Er saß im Arbeitszimmer seiner Mutter. Unten im Hof war der Dachdecker dabei, sein Schreibhaus neu zu decken.


ENDE
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Wie auf Kommando erstarb die
Geräuschkulisse, als der Pianist eintrat. Er verharrte einen Moment am Flügel
und verneigte sich, um den Beifall der Gäste über sich ergehen zu lassen. Dann
setzte er sich an das Instrument, ließ dreimal in der Luft seine Hände über die
Tastatur gleiten, schüttelte seine Finger demonstrativ aus, schlug mit dem
rechten Fuß zweimal auf den Fußboden, murmelte dabei sicht-, aber unhörbar: »Drei – vier«, und hämmerte ansatzlos in atemberaubender Geschwindigkeit in die
Tasten.


Frauke Dobermann war sprachlos.
Es war faszinierend, in welchem Tempo der Künstler »Boogie Woogie with me«
intonierte. Ein Lächeln erschien auf seinem sonst konzentriert wirkenden
Gesicht, als mitten im Stück Beifall aufbrandete.


Auch Frauke spendete Applaus. Den hatte sich der Mann redlich
verdient. Es folgte der »Swanee River Boogie«, und beim »Powerhouse
Boogie-Woogie« gab es kein Halten mehr unter den Zuschauern. Der Pianist hatte
sie alle in seinen Bann gezogen.


	    Frauke war überrascht, überwältigt und begeistert. Das hätte sie Nathan Madsack nicht zugetraut. Der
korpulente Hauptkommissar und neben Putensenf zweite Mitarbeiter ihres Teams
war ein außergewöhnlicher Pianist.


In einer Pause zwischen zwei Stücken beugte Putensenf sich zu ihr
herüber. »Na? Zu viel versprochen?«


Sie wollte antworten, konnte aber nur nicken, weil die Worte in den
ersten Tönen des nächsten Stücks untergegangen wären.


Madsack hatte sich den tosenden Applaus und die Pause verdient.


»Ich kümmere mich um den Getränkenachschub«, sagte Putensenf und
wurde kurz abgelenkt, als Fraukes Handy klingelte.


Böse Blicke und launische Kommentare von anderen Tischen straften
sie dafür ab, dass sie vergessen hatte, das Telefon auszuschalten.


»Dobermann«, sprach sie leise in das Gerät und deckte das Telefon
mit der flachen Hand ab.


»Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte eine fremdländisch klingende
Männerstimme. »Sie werden sterben.«


Dann hatte der Teilnehmer aufgelegt.


Nachdenklich starrte Frauke auf ihr Telefon. Warum hatte sie
vergessen, das Gerät abzuschalten? Nach ihrem turbulenten Einstand beim
Landeskriminalamt in Hannover war es der erste Abend, an dem sie es für ein
paar Stunden vergessen hatte: den unfreiwilligen Wechsel von der Leitung der
Flensburger Mordkommission in die Niedersachsen-Metropole, die niederträchtigen
Intrigen und Verleumdungen, die der Anlass gewesen waren, das
Hineingestürztwerden in die Ermittlungsgruppe für organisierte Kriminalität und
der erste Fall in Hannover, der an Dramatik kaum zu überbieten war und an
dessen Ende sie die Leitung der Gruppe übertragen bekommen hatte.


»Ist was?«, fragte Jakob Putensenf und reichte ihr ein Glas Rotwein.


Frauke staunte über die charmante Art des Kriminalhauptmeisters.
Putensenf hatte ihr mit seinem Machogehabe viele Steine in den Weg gelegt, als
sie zu der männerdominierten Ermittlungsgruppe gestoßen war. Er machte keinen
Hehl aus seiner Überzeugung, Frauen würden nicht in den Polizeidienst gehören,
schon gar nicht zur Kriminalpolizei. Tatsächlich traf man in den sogenannten
»harten Sachgebieten« Frauen nur in geringer Zahl an. Jetzt war sie seine
Vorgesetzte.


»Ich habe vergessen, mein Handy auszuschalten«, sagte Frauke.


Doch Putensenf musterte sie argwöhnisch.


»Privaten Ärger?«, fragte er leise und war erst beruhigt, als Frauke
nickte.


Es hatte sich herumgesprochen, dass sie verheiratet war, aber Herr
Dobermann in Flensburg residierte und das offensichtlich Beste an dieser Ehe
das beiderseitige Schweigen war.


Frauke prostete dem Kriminalhauptmeister zu, dann erhob sie das Glas
in Richtung seiner Frau. Anschließend nippte sie am Rotwein. Es war eine gute
Idee von Putensenf gewesen, sie hierher in den Jazzclub zu entführen, zum
ersten ruhigen Abend seit ihrer Ankunft an der Leine. Und dass das dritte
Mitglied ihres Teams, der schwergewichtige Hauptkommissar Nathan Madsack, der
bei jeder Bewegung ins Schnaufen kam, hier als fetziger Boogie-Woogie-Pianist
auftrat, war eine besondere Überraschung gewesen. Das hätte sie dem korpulenten
Mann nicht zugetraut.


Erneut nippte sie am Weinglas und sah sich um. Geschwätziges Treiben
herrschte in den Katakomben des Clubs, der in Hannover Kult war. Im Publikum
fehlten die ganz jungen Leute, die offenbar keinen Bezug zu dieser Musik
hatten. Dafür fanden sich hier Damen und Herren, denen man getrost das Attribut
»betagt« zusprechen konnte, bewusst lässig gekleidete »Silveragers«, wie die
Generation der Fünfzig- bis Sechzigjährigen genannt wurde, ein paar auf
jugendlich getrimmte Oberstudienräte und andere, die mit ein wenig Glück nicht
zum Schaulaufen hier waren, sondern weil sie Gefallen an dieser Musik fanden.
Sicher gehörten auch Jakob Putensenf und seine Frau dazu.


Frauke lächelte ihn an und musterte das zerfurchte Gesicht mit den
grauen Haaren, dem gepflegten Bart, der Oberlippe und Kinn zierte und in dem
das Weiß dominierte. Ob es Putensenf in diesem Moment schwerfiel, auf seine
geliebten Zigarillos zu verzichten?, dachte Frauke. Kriminalhauptmeister –
einer der wenigen Beamten, die noch zum mittleren Dienst gehörten, da der
Einstieg in die Polizeilaufbahn heute beim Kommissar begann. Putensenf, so
hatte Kriminaloberrat Ehlers ihn damals vorgestellt, war ein altgedienter
Haudegen, dessen Lebensweg ihn irgendwann vom gelernten Handwerker zur
Kriminalpolizei geführt hatte, eine Karriere, die heute undenkbar war. Damit
verzichtete man aber auf Menschen, die auf andere Art schon Einblicke in »das
Leben« genommen hatten, dachte Frauke.


Sie zuckte unmerklich zusammen, als ihre Gedanken zu dem Anruf
zurückkehrten. Man hatte ihr eine Todesdrohung zukommen lassen. Natürlich war
die Ermittlungsgruppe für organisierte Kriminalität etwas anderes als das
Aufklären von Einbrüchen in Gartenlauben. Trotzdem kam es selten vor, dass
Polizeibeamte mit Mord bedroht wurden. Irgendwie schien Frauke in ein
Wespennest gestochen zu haben, als sie die drei Morde und die Zusammenhänge
zwischen diesen Tötungsdelikten aufgeklärt hatte. Täter und Motive waren
ermittelt. Doch die auf ihren Prozess wartenden Mörder waren nur Handlanger
gewesen. Die Auftraggeber, die hinter diesen Taten standen, liefen noch frei
herum. Und diese Freiheit wollten sie sich bewahren. Deshalb schreckten diese
Leute nicht davor zurück, der Ermittlungsleiterin die Drohung zukommen zu
lassen: »Wir werden Sie töten!«




	    ZWEI


Während das Wochenende für die meisten Menschen Entspannung und
Ausgleich bedeutete, hatte Frauke dem Montag entgegengefiebert. Der Sonntag
verhieß Untätigkeit. Sie kannte niemanden in der Stadt, und der kurze
Spaziergang am Sonntagnachmittag hatte ihr auch nicht die Zerstreuung gebracht,
die sie sich erhofft hatte. Im engen Hotelzimmer fühlte sie sich nicht zu Hause,
und die Möglichkeiten der Beschäftigung reduzierten sich auf Lesen und
Fernsehen. Nach einer unruhigen Nacht war sie schon früh ins Landeskriminalamt
gefahren.


Sie gestand sich ungern ein, dass die Drohung vom vergangenen
Samstag sie mehr beschäftigte, als ihr lieb war. In Flensburg hätte sie das K1 auf die weiteren Ermittlungen angesetzt.
Hier galt es, Kriminaloberrat Ehlers zu überzeugen, dass die Mordserie noch
nicht abgeschlossen war. Es fehlten noch die Hintermänner. Zudem konnte sie die
Ernsthaftigkeit der Drohung nicht einschätzen. Es gab immer wieder überführte
Straftäter, die im Zorn Drohungen gegen die Beamten oder die
Strafverfolgungsbehörden ausstießen. Das war meistens nicht ernst zu nehmen. In
diesem Fall waren es aber nicht die überführten Täter, sondern unbekannte
Dritte.


Frauke hatte sich in ihr Büro zurückgezogen und studierte noch
einmal die Akten des Falls, auch wenn der Abschlussbericht noch nicht erstellt
war. Sie fand keinen Ansatz für weitere Verdächtigte. Das musste folglich den
Verhören von Bernd Richter und Simone Bassetti vorbehalten bleiben. Sie
schreckte hoch, als von der offenen Flurtür Nathan Madsacks Stimme erklang.


»Guten Morgen, Frau Dobermann. Hatten Sie ein schönes Wochenende?«,
fragte der Hauptkommissar.


Frauke erwiderte den Gruß. »Danke. Leider zu kurz«, log sie und
betrachtete Madsack, der sich stets mit »nicht verwandt und nicht verschwägert«
vorstellte und damit ausdrücken wollte, dass es keine verwandtschaftlichen
Beziehungen zur bekannten Verlegerfamilie der Landeshauptstadt gab. Sie
betrachtete den Hauptkommissar. Er ging auf die vierzig zu. Die gescheitelten
dunkelblonden Haare, das runde Gesicht mit den buschigen Augenbrauen und den
Pausbacken, die fleischige Nase und das mächtige Doppelkinn machten den Mann
nicht zu einer attraktiven Erscheinung. Da half auch die stets korrekte
Kleidung nicht. Heute trug Madsack einen dunkelbraunen Anzug und ein
roséfarbenes Hemd, das sich über den mächtigen Bauch wölbte. Die dezent
gemusterte Krawatte war vortrefflich darauf abgestimmt.


»Haben wir heute Vormittag Termine?«, fragte Madsack.


Frauke tippte auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. »Ich würde
gern die Ermittlungsakte besprechen. Außerdem müssen wir noch den
Abschlussbericht erstellen. Und die beiden Beschuldigten verhören.«


»Wenn es Ihnen recht ist«, bot der Hauptkommissar an, »dann kümmere
ich mich um den Bericht.«


Frauke nickte. »Danke.«


»Bis später«, verabschiedete sich Madsack und ging weiter in
Richtung seines Büros.


Kurz darauf sah Frauke aus den Augenwinkeln, wie Jakob Putensenf an
ihrem Zimmer vorbeiging. Der Kriminalhauptmeister vermied es aber, ihr einen
guten Morgen zu wünschen.


Sie vertiefte sich wieder in die Akten, machte sich Notizen und
notierte sich Fragen, die sie den beiden Inhaftierten stellen wollte, als Uschi
Westerwelle-Schönbuch, die Schreibkraft des Leiters der Abteilung, ihren
blonden Haarschopf zur Tür hereinsteckte.


»Guten Morgen, Frau Dobermann. Herr Ehlers bittet Sie in den
Besprechungsraum.« Frau Westerwelle zog eine der sorgfältig gezupften
Augenbrauen in die Höhe. »In fünf Minuten?«


Frauke nickte, nutzte die Zeit, um noch einmal die Waschräume
aufzusuchen, und ging anschließend in den Raum am Ende des Ganges, der eine
Renovierung dringend nötig gehabt hätte. Sie setzte sich neben Nathan Madsack,
der auf einen zweiten Kaffeebecher wies, den er neben sich auf den Tisch
gestellt hatte.


»Für Sie.«


Frauke bedankte sich. Kurz darauf erschien Putensenf, knurrte etwas
Unverständliches in seinen Bart und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des
Tisches Platz.


Frauke wunderte sich. So charmant und zugänglich sich der
Kriminalhauptmeister am vergangenen Samstag auch gezeigt hatte, so verschlossen
und brummig trat er im Dienst auf.


Kurz darauf betraten Kriminaloberrat Michael Ehlers und Frau
Westerwelle den Raum, gefolgt von einem jüngeren Mann, der die Aufmerksamkeit
aller auf sich zog.


»Guten Morgen, meine Damen. Die Herren.« Ehlers nickte allen
freundlich zu. Dann zeigte er auf den Stuhl zu seiner Linken. »Bitte.« Sein
Begleiter nahm Platz.


»Das waren turbulente Tage«, begann der Kriminaloberrat. »Ich hoffe,
Sie haben die Aufregung gut überstanden. Das soll nicht bedeuten, dass wir mit
dem Fall durch sind. Es gibt noch genug Arbeit. Nachdem wir zwei Mitarbeiter
verloren haben«, dabei senkte Ehlers die Stimme, und alle Anwesenden dachten
automatisch an den jungen Kollegen Lars von Wedell, der kaltblütig beim Einsatz
auf dem Messegelände ermordet worden war, »müssen wir das Team wieder
aufstocken.« Ehlers streckte seine Finger von sich. Dann fuhr er sich mit der
rechten Hand durch den Haarkranz, der seine Glatze umrankte. Anschließend schob
er seine randlose Brille auf der Nase ein Stück in die Höhe. »Sie wissen um die
personelle Situation. In diesen Zeiten wird überall gespart. Davon bleiben auch
wir nicht verschont. Deshalb werden die beiden ausgeschiedenen Kollegen …«


»Nur einer davon war ein Kollege. Der andere ein Schwein«, fiel ihm
Jakob Putensenf ins Wort.


Der Kriminaloberrat strafte Putensenf mit einem Blick ab. »Deshalb
werden die beiden Beamten durch einen neuen Kollegen ersetzt.« Ehlers sah zur
Seite und nickte seinem Nachbarn zu. »Das ist Ihr neues Teammitglied. Kommissar
Thomas Schwarczer.«


»Wie war der Name?«, fragte Putensenf.


»Schwarczer«, wiederholte der Kriminaloberrat, »aber anders geschrieben
als Sie glauben. S-c-h-w-a-r-c-z-e-r.«


»Na ja, wer’s haben muss«, brummte Putensenf. »Was qualifiziert ihn
denn für …«


Mit einer Handbewegung gebot ihm Ehlers zu schweigen. »Herr
Schwarczer ist sechsundzwanzig Jahre jung.«


»Kinder an die Front«, sagte Putensenf dazwischen.


Frauke wurde es zu bunt. »Nirgendwo steht geschrieben, dass dieses
Ermittlungsteam ein Seniorenclub ist.«


Putensenf zog verächtlich die Nase hoch. »Seitdem Sie dabei sind,
ist der Altersdurchschnitt kräftig in die Höhe geschossen.«


Ehlers klopfte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf die
Tischplatte. »Sie vermitteln Herrn Schwarczer gleich den richtigen Eindruck von
seinem neuen Team.«


»Wir haben uns alle lieb …«, grinste Putensenf.


Frauke betrachtete Thomas Schwarczer. Er hatte eine
sportlich-muskulöse Figur. Sie schätzte ihn auf eine Größe zwischen einem Meter
achtzig und einem Meter neunzig. Er trug eine Jeans, in der ein tailliert
anliegendes T-Shirt steckte, unter dem sich jeder Muskel seines Sixpack-Bauches
abzeichnete. Wenn er sich bewegte, spannte am Oberkörper das T-Shirt, und die
Brustmuskeln spielten mit dem Stoff. Die Lederjacke hatte er lässig über die
Schulter geworfen. Wenn man Schwarczer als markante Erscheinung bezeichnen
wollte, lag das aber an seinem Kopf. Das bartlose längliche Gesicht war durch
einen schmalen Mund und eine schmale Nase gekennzeichnet. Über den hohen
Wangenknochen saßen zwei graugrüne Augen, die mit einem fast stechenden Blick
jeden Einzelnen in der Runde musterten. Im linken Ohrläppchen baumelte ein
goldener Ring. Am meisten beeindruckte aber der kahl geschorene Schädel.


Putensenf massierte demonstrativ mit Daumen und Zeigefinger sein
Ohrläppchen, während sein Blick an Schwarczers Ohrring hängen blieb. »Dann ist
Frau Dobermann ja nicht mehr das einzige weibliche Wesen in unserem Team.«


»Gibt es noch Fragen?« Ehlers sah alle Teammitglieder der Reihe nach
an.


»Ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen«, sagte Frauke.


»Gut.« Dann zeigte der Kriminaloberrat mit der Spitze seines
Kugelschreibers auf Jakob Putensenf. »Und Sie möchte ich auch sprechen.«


Der Kriminalhauptmeister grinste verlegen. »Oh – oh«, sagte er
leise.


Frauke erinnerte sich, wie schwer es ihr vor wenigen Tagen gemacht
    worden war, als sie neu in dieses Team
gekommen war. Man hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht
willkommen war. Jetzt verlangte ihre neue Rolle als Leiterin
Einfühlungsvermögen. Trotzdem …! Sie musterte noch einmal Thomas Schwarczer,
der ihrem Blick standhielt. Merkwürdig, dachte sie, der Kommissar hatte während
der ganzen Vorstellungsprozedur kein einziges Wort gesagt, weder gegrüßt noch
seinen Namen genannt.


Ehlers war aufgestanden. »Kommen Sie gleich mit«, forderte er Frauke
auf. Im Hinausgehen sah er Nathan Madsack an. »Kümmern Sie sich in der Zwischenzeit
um Herrn Schwarczer.«


Frauke folgte dem Kriminaloberrat in dessen Arbeitszimmer und nahm
an seinem Schreibtisch Platz.


»Ihre Vorgehensweise überrascht mich«, ging sie sofort in die
Offensive. »Ich hätte mir gewünscht, dass Sie mich zuvor gefragt hätten, wenn
Sie mir neue Mitarbeiter zuweisen.«


Ehlers legte die Fingerspitzen zu einem Dach zusammen und lehnte
sich zurück. »Ich kenne die Gebräuche an Ihrem ehemaligen Dienstsitz in
Flensburg nicht. Bei uns bitte ich Sie, Entscheidungen der Vorgesetzten zu
akzeptieren. Die Versetzung von Herrn Schwarczer zur Ermittlungsgruppe
organisierte Kriminalität erfolgt unter zwei Aspekten. Zum einen verfügen wir
nicht über ein unbegrenztes Reservoir an Kapazitäten, schon gar nicht an für
diese Spezialaufgabe geeigneten Bewerbern. Zum anderen haben Sie mit Thomas
Schwarczer sicher eine gute Ergänzung erhalten.«


Frauke unterdrückte ein zynisches Lachen. Nathan Madsack war stets
korrekt und hilfsbereit. An Gutwilligkeit mangelte es dem Hauptkommissar sicher
nicht. Aber wegen seiner Leibesfülle war der Aktionsradius des Beamten
erheblich eingeschränkt. Madsack begann schon beim Gehen in der Ebene zu
schnaufen, Treppensteigen war für ihn eine Belastung. Diesen Mitarbeiter konnte
Frauke nicht als »beweglich« beurteilen. Jakob Putensenf mochte ein verdienter
Polizist sein. Für diesen Bereich war er langsam zu alt. Abgesehen davon
störten sein ewiges Quengeln und sein Machogehabe. Hätte man Frauke gefragt,
hätte sie sich zur Verstärkung einen wendigen und erfahrenen Polizisten
gewünscht, aber keinen, der vom äußeren Erscheinungsbild höchstens als
Türsteher in einer zweitklassigen Disco taugen würde.


»Welche – angeblichen – Qualitäten zeichnen Herrn Schwarczer aus?«,
fragte Frauke.


»Hier.« Der Kriminaloberrat holte einen Aktendeckel aus seiner
Schublade und reichte ihn Frauke. »Ich hätte die Personalie mit Ihnen
besprochen«, fügte Ehlers in versöhnlicher Tonlage an. »Aber wann? Sie sind
seit Samstag mit der Leitung betraut. Da war es eine logistische
Meisterleistung, dass ich Ihnen bereits heute einen neuen Mitarbeiter abstellen
kann.«


»Woher haben Sie ihn so schnell aus dem Hut gezaubert?« Obwohl sie
sich bemühte, konnte sie die Skepsis in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


		»Kommissar Schwarczer war bis vorhin beim SEK. Es hat mich einiges gekostet, die Versetzung so zügig
zu arrangieren. Wie schwierig manchmal die Entscheidungswege in einer großen
Administration sind, haben Sie am eigenen Leib erfahren müssen.« Ehlers spielte
darauf an, dass Frauke nach ihrer Ankunft in Hannover lange auf einen eigenen
Arbeitsplatz, auf Dienstausweis und Dienstwaffe hatte warten müssen. »Werfen
Sie einen Blick in die Personalakte.«


»Schön«, sagte Frauke und wollte aufstehen, doch Ehlers hielt sie
zurück.


»Lesen Sie die Unterlagen bitte hier.«


»Vertrauen Sie mir nicht?«


Statt einer Antwort lächelte der Kriminaloberrat sie an und zeigte
mit ausgestreckter Hand auf den Stuhl, auf dem sie saß.


Hier in Hannover war offenbar alles anders, dachte Frauke. Im
heimischen Flensburg ging man nicht so miteinander um. Das half aber nichts.
Sie musste sich den Gegebenheiten fügen, nahm die Akte zur Hand und überflog
den Inhalt.


Thomas Schwarczer war in Hannover geboren. Er war sechsundzwanzig
Jahre jung. Nach dem Abitur hatte er sich bei der Polizei beworben. Frauke warf
einen kurzen Blick auf die Noten. In Sport hatte Schwarczer eine Eins, die
naturwissenschaftlichen Fächer schienen ihm allerdings weniger gelegen zu
haben. Für seinen späteren Beruf war es sicher auch unerheblich, dass es ihm in
den musischen Fächern zur Gänze an Begabung gemangelt hatte.


Nach seiner Ausbildung an der Polizeiakademie in Hannoversch Münden
und einem Jahr bei der Landesbereitschaftspolizei war Schwarczer für zwölf
Monate im Wach- und Wechseldienst beim Polizeikommissariat Seelze eingesetzt
gewesen, bevor er zur Kriminalpolizei wechselte und hier in das Dezernat 27 des Landeskriminalamts, das
Spezialeinsatzkommando – SEK –,
übernommen wurde. Schwarczer schien seinen Beruf mit Begeisterung und Sorgfalt
auszuüben. Er hatte durchweg positive bis gute Beurteilungen. Fraukes Finger
blieb beim Durchblättern an den Bestätigungen über erfolgreiche Kursteilnahmen
und Fortbildungen haften. Immerhin schien der Kommissar ein besonderes Talent
beim Schießen zu haben, eine Gabe, die Frauke nicht als oberstes Kriterium bei
Polizeibeamten schätzte. Daneben hatte er eine Reihe von Spezialausbildungen
besucht, die typisch für die Verwendung in Spezialeinheiten wie dem SEK waren.


»Interessanter Werdegang«, warf Ehlers ein, der Frauke über den Rand
seiner Brille beobachtet hatte.


»Mir fehlen Erfahrungen im Alltagsgeschäft«, sagte Frauke. »Unsere
Aufgabe ist das Ermitteln, das Erkennen von Zusammenhängen, das Spüren, das
Bauchgefühl, aber auch die zwingende Logik hinter den Verbrechen. All das
fehlt.«


»Dafür steht Ihre Erfahrung und die der beiden anderen Kollegen«,
erwiderte der Kriminaloberrat.


Frauke wollte etwas entgegnen, verzichtete aber darauf. Die
Entscheidung war ohne ihr Zutun gefallen. Sie hatte sich damit abzufinden und
blätterte stattdessen noch einmal in der Akte zurück. Schwarczer hatte dort
neben den Namen seiner Eltern auch deren Geburtsorte angeben. Sein Vater,
Schweißer von Beruf, war in Akmolinsk geboren, die Mutter stammte aus Almaty,
das früher unter dem Namen Alma-Ata Hauptstadt Kasachstans war.


»Akmolinsk heißt heute Astana und ist die neue Hauptstadt
Kasachstans«, erklärte Ehlers. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Man
sagt, dass es nach Ulan-Bator die zweitkälteste Hauptstadt der Welt sei.«


»Wie kommen die Eltern nach Deutschland?«


»In Kasachstan leben heute noch etwa dreihunderttausend Deutsche,
überwiegend ehemalige Russlanddeutsche, die nach 1920
in die kasachische Steppe umgesiedelt wurden. Manche machen wegen der
unwirtlichen Lebensverhältnisse von ihrem Recht Gebrauch und kehren nach
Deutschland zurück. Aber Herr Schwarczer ist hier geboren.«


Ein Migrant der zweiten Generation, dachte Frauke. Vieles am neuen
Teammitglied schien ihr suspekt. Sie musste an den ermordeten Lars von Wedell
denken, der sich mit so immenser Begeisterung den neuen Aufgaben im Dezernat
für organisierte Kriminalität widmen wollte.


Ehlers sah demonstrativ auf seine Armbanduhr und streckte die Hand
aus. »Falls Sie noch Fragen haben, können Sie mich jederzeit ansprechen. Würden
Sie mir jetzt bitte Herrn Putensenf hereinschicken?«


Frauke stand auf, nickte dem Kriminaloberrat zu und kehrte in ihr
Büro zurück. Unterwegs sah sie in das Zimmer des Kriminalhauptmeisters.


»Putensenf«, sagte sie betont. »Herr Ehlers erwartet Sie.«


	    »Herr Putensenf heißt das«,
knurrte der Senior. Seine Angriffslust schien aber in Erwartung des Gesprächs
beim Vorgesetzten merklich gelitten zu haben.


Frauke nahm erneut das Studium der Akten auf, bis sie von Madsack
unterbrochen wurde, der Schwarczer im Gefolge hatte.


»Wenn es Ihnen recht ist, kümmere ich mich um das Administrative«,
sagte der schwergewichtige Hauptkommissar.


Frauke nickte, während der Neue schweigend neben Madsack stand.
Frauke betrachtete ihn noch einmal und versuchte in seinen Gesichtszügen zu
lesen. Wenn man die Vita des Mannes kannte, konnte man mit ein wenig Phantasie
Ansätze mongolischer Züge erkennen.


* * *


Die Kunststoffleuchte über dem Spiegel hatte auf der Oberseite
braune Flecken, die von der jahrelangen Wärmeabstrahlung der Glühbirnen
herrührten. Die dunkelblauen Badezimmerfliesen entstammten einer Zeit, in der
dieses Dekor als chic galt. Sie mussten in den sechziger Jahren angebracht
worden sein.


Kurt Buggenthin blinzelte in den Spiegel mit den blinden Stellen am
Rand, bleckte die Zähne, nickte sich zufrieden zu und füllte Brillantine in die
Handflächen, bevor er sich die Haare an den Kopf strich. »Mist«, fluchte er,
als er sah, dass seine brennende Zigarette einen Brandfleck auf dem
Kunststoffregal verursachte, einen weiteren zu den zahlreichen Vorgängern.


Buggenthin nahm die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, sog
zweimal hastig daran und warf die Kippe in die Toilette, deren Deckel offen
stand.


Seine Hand kreiste über die Sammlung von Töpfchen und Tiegeln auf
dem Regal, blieb über einer Spraydose mit Deodorant stehen, nahm das Gefäß auf
und sprühte jeweils einen kräftigen Stoß in die Achselhöhlen. Mit der flachen
Hand fuhr er sich über die Haare und wischte die fettige Hand auf seiner Hüfte
mit dem leichten Fettansatz ab, bevor er das Bad verließ und sich ins
Schlafzimmer zum Ankleiden begab. Achtlos warf er die Unterhose auf einen
Stapel schmutziger Wäsche in der Zimmerecke, zog aus einem Stapel
zusammengelegter Hosen eine neue heraus, betrachtete sie kritisch und entschied
sich für eine andere mit einem springenden Tiger neben dem Hosenschlitz.
Zwischen Unterhemd und Leinenhemd zündete er sich eine neue Zigarette an, nahm
die Hose mit dem breiten Schlag und den zahlreichen aufgenähten Taschen und zog
die Camel-Boots über. Nachdem er sich die Lederjacke übergeworfen hatte,
verstaute er Portemonnaie, Feuerzeug, Zigaretten und Brieftasche in den Tiefen
der Jacke, ließ den Schlüsselring um den Zeigefinger kreisen und griff sich mit
einem zufriedenen Grinsen die zweifarbige Tablettenschachtel. Er ließ sie in der
Seitentasche seiner Lederjacke verschwinden. Dann trank er in hastigen
Schlucken den großen Becher schwarzen Kaffee aus. Sein Arzt hatte ihm
empfohlen, ein wenig auf den Blutdruck zu achten und Genussmittel maßvoll
einzusetzen. Wenn man danach ginge, dachte Buggenthin, wäre vieles verboten,
was das Leben bereichert und Spaß macht. Mit einem letzten Blick in den
Garderobenspiegel verließ er seine Wohnung in der Georg-Böhm-Straße, setzte
sich in seinen elf Jahre alten Opel Astra und reihte sich auf der Bleckeder
Landstraße in den fließenden Verkehr ein. Der Weg führte bergab Richtung
Innenstadt. Er unterquerte die beiden Eisenbahnbrücken am Bahnhof und fand sich
kurz darauf in der Schlange der Linksabbieger wieder, die in die
Schießgrabenstraße einbiegen wollten.


Mit der rechten Hand suchte er einen Sender, der dröhnende Popmusik
für junge Leute ausstrahlte. Da fühlte er sich zugehörig. Das war entscheidend,
nicht die dreiundfünfzig Jahre, die in seinem Ausweis standen.


Buggenthin hatte kein schlechtes Gewissen, weil er sich am frühen
Morgen bei seinem Arbeitgeber krankgemeldet hatte. Man würde einen Tag auf
seine Anwesenheit im Lager des Versandzentrums verzichten können. Aber er
konnte, nein, er wollte nicht verzichten und fuhr sich mit der linken Hand über
seinen Schritt. Da konnte man stolz drauf sein. Nicht jeder Geschlechtsgenosse
war, seiner Meinung nach, so attraktiv von der Natur beschenkt worden wie er.
Das würde auch Elke anerkennen. Im Stillen freute er sich auf das verblüffte
Gesicht der pummeligen Bäckereiverkäuferin mit den frischen Wangen und den
Sommersprossen.


An der roten Ampel schloss er für einen kurzen Moment die Augen und
stellte sich Elkes üppige Oberweite vor, die er bisher nur hinter der Bluse und
der Schürze hatte wahrnehmen dürfen, die die Angestellten der Kette trugen.
Natürlich glaubte er gesehen zu haben, wie sich unter der Berufskleidung die
aufragenden Brustwarzen abzeichneten, wenn er den Laden betrat. Elke war scharf
auf ihn. Ob sie wusste, dass er fünfzehn Jahre älter war? Sie wirkte schüchtern
und hatte ihm keine Fragen gestellt, sodass er von sich aus sein Alter nicht
preisgeben musste. Er war stolz, dass er noch so gut in Form war, dass Elke ihm
offenbar die zehn Jahre nicht anmerkte, die er dabei unterschlagen hatte. Kurt Buggenthin
war immer schon ein Frauentyp gewesen. Und wenn es doch nicht so viele gewesen
waren, wie er in seinen Berichten vorgab, so lag es nur an der mangelnden
Freizeit, sagte er sich. Aber heute hatte er sich die Stunden freigenommen,
nachdem ihn Elke, die heute ihren freien Tag hatte, endlich zu sich zum
Frühstück eingeladen hatte.


Ihm ging es viel zu langsam voran. Endlos schien die Schlange zu
sein, die sich die Willy-Brandt-Straße entlangquälte, an der abseits des
Zentrums gelegenen Post vorbei, am Kreisel beim Spaßbad SaLü, der Salztherme
Lüneburg, in die Soltauer Straße abbog und bedächtig durch die ruhigere
Vorstadt kroch. Hinter der Häuserfront zur Linken verbarg sich der Lüneburger
Kurpark.


Kurz darauf hatte Buggenthin sein Ziel erreicht. Den Hasenburger
Berg hatte Elke ihm als Anschrift genannt. Die Dreißigerzone und das
Einbahnstraßenschild bekundeten die Ruhe der Wohnstraße mit dem leichten
Linksbogen. Die älteren uniformen Rotklinkerhäuser im einheitlichen Stil
erinnerten Buggenthin an Wohnanlagen, wie sie früher oft von
Baugenossenschaften errichtet wurden. Doch Schlichtheit schloss Behaglichkeit
nicht unbedingt aus.


Langsam rollte er an den Häusern vorbei, bis er die gesuchte
Hausnummer fand und seinen Opel Astra auf dem Parkstreifen abstellte. Er ließ
seinen Blick an der Fassade entlanggleiten. Die Fenster waren mit sauberen
Gardinen versehen, hinter vielen schmückten Blumentöpfe die Fensterbänke.


Unweit ihrer Wohnung hatte Buggenthin die Frau kennengelernt, in der
Bäckereifiliale an der Soltauer Straße Ecke Heidkamp.


Buggenthin öffnete die schlichte Holztür mit den kleinformatigen
Glasscheiben und erklomm die Treppe.


»Hallo, Elkeschatz«, stieß Kurt Buggenthin kurzatmig hervor, als er
die zweite Etage, das Dachgeschoss, erreichte, wo Elke im Türspalt auf ihn
wartete.


»Guten Morgen«, erwiderte die Frau schüchtern.


»Ich bin die Treppe hinaufgerannt«, hechelte Buggenthin und hoffte,
dass Elke nicht mitbekommen hatte, dass es um seine Kondition nicht zum Besten
bestellt war. »Sie müssen etwas gegen den Bluthochdruck unternehmen«, hatte
sein Arzt ihn mehrfach zu einer vernünftigeren Lebensweise aufgefordert.
»Trinken Sie weniger und hören Sie mit dem Rauchen auf. Sonst kann es Sie eines
Tages schlimm erwischen.« Buggenthin hoffte, dass Elke über seinen knallroten
Kopf hinwegsah.


Er blieb vor der Frau stehen, beugte sich zu ihr hinab und
versuchte, ihr einen Kuss auf den Mund zu geben. Ich mag Frauen, die sich
erobern lassen wollen, dachte er bei sich, als Elke den Kopf wegdrehte und
seine Lippen kurz vor dem Ohr auf die Wange trafen.


»Schön, dass Sie da sind«, sagte Elke mit leiser Stimme.


»Sie?«, fragte Buggenthin und folgte ihr in die kleine Küche, aus
der es herrlich nach frisch aufgebrühtem Kaffee und knusprigen Brötchen
duftete. »Ich bin doch der Kurt, mein Zuckerpüppchen.« Wie zufällig strich
seine Hand dabei über den wohlproportionierten Po der Frau. Sexy, der Hintern,
dachte Buggenthin. Und wenn erst einmal die Hülle gefallen war …


Elke hatte sich mit dem Frühstückstisch viel Mühe gegeben. »Hahn und
Henne« hieß die Geschirrserie, die sie eingedeckt hatte. Akkurat gefaltete
Papierservietten lagen auf den Tellern, über die Eierbecher waren selbst
gestrickte Wärmer gestülpt. Honig, Marmelade, ein Teller mit Aufschnitt und das
große Glas mit dem brennenden Teelicht … All das war mit Liebe hergerichtet.


»Wollen Sie … äh du hier sitzen?«, fragte Elke schüchtern und wies
auf den Stuhl am Fenster.


»Ha! Ich möchte auf dir hocken.«


Elke drehte sich rasch um, nahm die Glaskanne von der
Kaffeemaschine, hielt sie vor ihrem Bauch und sagte: »Vorsicht. Heiß.«


Es hatte plötzlich nicht mehr den Anschein, als wäre sie glücklich
über die Einladung zum Frühstück.


»Mir knurrt der Magen. Ich habe noch nichts gegessen«, ergänzte sie.


Buggenthin ließ sich ächzend auf den Holzstuhl fallen. »Man kann
auch von Luft und Liebe leben«, sagte er vieldeutig. Dann strich er sich über
seinen Bauch. »Das hält schlank.« Es folgte ein verunglücktes Augenzwinkern. Er
zeichnete mit beiden Händen die Konturen einer Frau in die Luft. »Ich mag keine
Hungerhaken. An einer Frau muss was dran sein. Man will ja was in Händen
halten.« Dabei deutete er die Wölbung einer weiblichen Brust an.


Elke hatte Kaffee eingeschenkt und sah sich um. »Fehlt noch etwas?«,
fragte sie mehr zu sich selbst.


Buggenthin lüpfte den gestrickten Eierwärmer und klopfte mit dem
Teelöffel auf das Ei.


»Nee. Du hast an alles gedacht. Fehlt nur noch der Selleriesalat.«


Er ließ seiner Feststellung ein dröhnendes Lachen folgen. Auf Ei und
Sellerie kann ich verzichten, dachte er, griff in die Tasche seiner Lederjacke,
öffnete die Medikamentenschachtel und drückte aus der Blisterpackung eine der
rautenförmigen Tabletten heraus. Vorsichtig ließ er die blaue Pille im Mund
verschwinden und spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter.


Das habe ich gar nicht nötig, dachte er. Elke wirkte nicht so, als
wäre sie von Männern verwöhnt worden. Mit ihm hatte sie eine außergewöhnlich
gute Wahl getroffen. Davon würde sie noch lange schwärmen und mit Sicherheit um
weitere Treffen bitten. Oder sogar betteln? Ein Grinsen zog über Buggenthins
Antlitz. Der Nachtisch, dabei ließ er seinen Blick über den Tisch gleiten, der
würde alles in den Schatten stellen. Das Dessert war Kurt Buggenthin. Rasch
griff er zur Aufschnittplatte, nahm mit bloßen Fingern zwei Scheiben Schinken
und stopfte sie sich in den Mund.


»Nicht schlecht«, sagte er während des Kauens. »So lasse ich mir das
Vorspiel gefallen.«


Elke griff zur Kaffeetasse, hob sie an und deutete ein »Prost« an.
Dann nippte sie am Trinkgefäß.


Buggenthin trank in großen, hastigen Schlucken. Als er die Tasse
absetzte, spürte er ein Rauschen im Ohr. Er spürte eine Wärme über seine Wangen
streichen. Langsam kommt das Blut in Wallung, freute er sich. Donnerwetter. Die
Pille wirkte aber rasch. Sie mussten sich mit dem läppischen Frühstück beeilen.
Gleichzeitig durchfuhr ihn ein Schreck. War er wirklich rot geworden? Er hatte
den Eindruck, dass seine Wangen glühten.


Unter der Tischkante strich seine Hand über seinen Schoß. Noch war
nichts zu spüren. Aber der Kreislauf begann sich zu regen. Vielleicht war es
nicht gut, so viel starken Kaffee zu trinken. Oder war es die Aufregung? Du
bist ein erfahrener Mann, versuchte er sich selbst zu beruhigen, und kein
Teenager vor dem ersten Rendezvous. Die kleine Bäckereiverkäuferin ist etwas
zum Vernaschen. Hopp. Einmal drüber weg. Wenn es geklappt hat, warum solltest
du dir diese Annehmlichkeit nicht auch ein weiteres Mal leisten. Mal sehen, wie
sie ist.


Kurt Buggenthin musterte Elke, die ihm gegenübersaß und einen fast
ängstlichen Eindruck machte. Gibt die sich nur schüchtern? Oder will sie dich
aus der Reserve locken und erobert werden, dachte Buggenthin.


»Du wirst überrascht sein«, entfuhr es ihm, und er erschrak über
sich selbst, dass seine Gedanken sich zu einer Aussage formuliert hatten, ohne
dass er es gewollt hatte. Ihm wurde siedend heiß. Er zerrte am Kragen seines
Leinenhemds. »Warm hast du es hier. Bist du auch so heiß? Äh … Ich meine, ist
dir auch so heiß?«


»Soll ich das Fenster öffnen?«, fragte Elke schüchtern und wollte
aufstehen.


»Lass mal«, antwortete Buggenthin und fasste sich verstohlen ans
Herz, das heftig schlug. Nicht jetzt, schoss es ihm durch den Kopf. Du kannst
das Herzrasen nicht gebrauchen. Was soll Elke denken? Du machst schon vorher
schlapp. Dabei spürst du jetzt die Wirkung der kleinen blauen Pille in deiner
Hose. Verdammt. Du bist aus einem einzigen Grund hierhergekommen. Und nun rast
deine Pumpe. Was geschieht mit deinem besten Freund, wenn du es nicht zu Ende führst? Elke wird möglicherweise auch verstimmt
sein. »Der kann nicht«, wird sie ihrer besten Freundin anvertrauen, dabei hast
du extra die blaue Pille geschluckt.


Buggenthin spürte Ärger in sich aufkeimen. Dadurch wurde sein
Blutdruck weiter beschleunigt. Sein Herz hämmerte von innen gegen die Rippen.
Die Frau musste es auch bemerkt haben. Sie hatte sich auf dem Küchenstuhl
zusammengekauert und die Hände schützend vor ihre Brust gelegt.


Warum musste die Frau auch die Heizung so weit aufdrehen?, durchfuhr
es Buggenthin. Mit dem Frühstück hatte sie auf ihre Weise ein »Vorspiel«
bereitet. Da war er sich sicher. Sie wartete nur darauf, von ihm befriedigt zu
werden. Und jetzt klopfte sein Herz, sein Puls raste. »Stress ist nicht gut für
Ihre Angina pectoris«, hatte Dr. Hetzel gesagt.


»So ein Blödsinn. Angina. Das ist doch eine Art Erkältung. Dicker
Hals und so. Mir bleibt die Luft weg. Hier. Auf der Brust.«


»Angina pectoris nennt der Laie auch Herzenge«, hatte sein Hausarzt
erklärt und ihm ein Nitrolingual-Spray verschrieben. »Das ist eine Durchblutungsstörung
des Herzens, meistens verursacht durch eine Stenose, also eine Verengung der
Herzkranzgefäße.«


Das kann nicht sein, dachte Buggenthin. Die blaue Wunderpille sollte
doch eine bessere Blutversorgung bewirken.


Der Schmerz in der Brust wurde immer heftiger.


»Luft«, japste Buggenthin und versuchte die kleine Spraydose zu
fassen zu bekommen, die er in der Innentasche seiner Lederjacke mit sich
führte. Nun war ihm alles egal. Elke interessierte ihn im Augenblick nicht,
wenn nicht gleichzeitig die Befürchtung in ihm keimen würde, dass er sich
unsterblich bei den Frauen in seinem Stadtviertel blamieren würde. Was wäre,
wenn die kleine Schlampe überall herumposaunen würde, dass Kurt Buggenthin ein
Maulheld war und kurz vor dem Bett schlappmachte? Der Gedanke daran regte ihn
noch mehr auf. Verdammt. Das Herz schmerzte. So heftig hatte er die Anfälle
selten erlebt. Endlich bekam er die kleine Spraydose zu fassen, führte sie an
die Lippen und betätigte den Druckknopf. Mit einem Zischen entwich das
Medikament. Gierig inhalierte Buggenthin das Spray. Er wusste, dass die Wirkung
schnell eintrat.


Wie durch einen Schleier sah er Elke auf der anderen Seite des
Küchentischs sitzen. Bewegungslos. Mit geöffnetem Mund starrte sie ihn an.


»Ich bin erkältet«, versuchte Buggenthin zu stammeln. »Geht gleich
wieder. Vergiss das hier. Du wirst sehen … So etwas hast du noch nie erlebt.«


Er spürte, wie der Druck in seiner Brust nachließ. Dafür drückte die
Erektion kräftig gegen das Innenfutter seiner Hose. Die Lust flammte in ihm auf.
Wenn dieses verdammte Herz nicht so heftig rasen würde, dann hätte er Elke
jetzt an die Hand genommen und wäre mit ihr ins Schlafzimmer gestürmt. Ihr
gespieltes Zieren reizte ihn umso mehr.


Gott sei Dank, dachte er. Die Hitze weicht aus deinem Gesicht. Jetzt
normalisiert sich alles. Auch die Wärme in der Haut ließ nach. Buggenthin
atmete tief durch.


»Bist du fertig mit dem Frühstück?«, fragte er.


Die junge Frau nickte. »Hat es Ihnen geschmeckt? Möchten Sie noch
einen Kaffee?«


Er winkte ab. »Danke. Die Aufregung soll ja nicht durch Koffein
kommen.«


»Ich finde es schön, dass Sie zum Frühstück gekommen sind und wir
ein bisschen klönen können.«


»Klönen?« Buggenthin lachte. »Eine nette Umschreibung.«


Dann schüttelte er sich. Ein leichter Kälteschauer kroch ihm den
Rücken herauf, breitete sich über die Schultern aus und wanderte die Arme bis
zu den Fingerspitzen hinab. Instinktiv sah er auf seine Hände. Sie waren
schneeweiß. Jetzt spürte er die Kälte auch im Gesicht. Vorsichtig bewegte er
den Kopf, versuchte ihn zu schütteln, um das taube Gefühl im Nacken
loszuwerden. In seinem Kopf schien sich ein Druck zu entwickeln, gleichzeitig
entstand eine Leere, obwohl beides im Widerspruch zueinander stand. Buggenthin
spürte, wie sein Herz stolperte, so als würde es schlagen, ohne Blut zu pumpen.
Ihm war plötzlich kalt. Er fror. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er zitterte
am ganzen Körper.


»Ich friere fürchterlich«, stieß er hervor.


»Ja, aber eben haben Sie noch gesagt, es wäre so warm«, stammelte
Elke verwirrt. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass geworden.«


»Es ist gleich vorüber«, sagte Buggenthin mit schwacher Stimme. Er
kämpfte verzweifelt gegen die Schwärze an, die sich vor seinen Augen
ausbreitete. Er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor, und versuchte im
Unterbewusstsein, sich an der Tischkante festzuklammern.



Elke war aufgesprungen.


»Herr Buggenthin!«, rief sie mit erstickender Stimme. »Was ist mit
Ihnen? Ist Ihnen nicht gut? Hallo!«


Sie schaffte es, Kurt Buggenthin aufzufangen und gegen ihren Bauch
zu lehnen. Erschrocken wich sie ein paar Zentimeter zurück, als sein Kopf gegen
ihre Brüste sackte. Ratlos hielt sie ihn umklammert.


»Was soll ich machen? Hallo, Herr Buggenthin«, wiederholte sie.
Hilflos sah sie sich in ihrer kleinen Küche um, als könne sie von irgendwoher
Hilfe erwarten.


Der Mann rührte sich nicht.


»Kommen Sie wieder zu sich. Nun sagen Sie doch was!« Sie hatte
lauter gesprochen. Doch Buggenthin rührte sich nicht. »Mensch. Ich kann doch
nicht ewig hier stehen.« Eine Spur Zorn schwang in ihrer Stimme mit.


Sie rüttelte an seinen Schultern, aber Buggenthin reagierte nicht.
Dann versuchte sie, den Mann auf den Stuhl zurückzudrücken. Es gelang nicht.
Der Körper sackte in sich zusammen und begann, vom Stuhl zu rutschen. Soweit es
ihr möglich war, fing sie Buggenthin auf und ließ ihn auf die Fliesen gleiten.
Dann sah sie auf den reglos daliegenden Mann.


»Herr Buggenthin?«, rief sie ihn.


Erschrocken hielt sie die Hände vors Gesicht. »Was mach ich bloß?«
Für einen Moment war sie starr vor Schreck. Dann gab sie sich einen Ruck und
wählte mit zittrigen Fingern die Eins-eins-zwei.
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